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  Die Tür schwang auf und der Winter persönlich betrat die behaglich warme Wirtshausstube, als könne er es nicht erwarten, den Herbst zu verdrängen und das Land unter einer eisigen Decke aus Schnee zu begraben. Das Feuer im Kamin flackerte und Marus strich sich über seine fröstelnden Arme.


  „He, Hurensohn! Mach die Tür zu!“, lallte Pukran zwei Tische weiter. Er klammerte sich an seinen Bierkrug, um nicht vom Stuhl zu fallen, und verschüttete dabei einen Großteil seines Getränks über den Tisch.


  Marus warf dem Neuankömmling einen flüchtigen Blick zu und stutzte. Ragten da etwa Hörner aus seinen Schläfen? Sein Herz setzte einen Schlag aus. Erst im nächsten Moment erkannte er, dass es sich lediglich um einen Helm handelte. Es war Marus, als würde das ganze Wirtshaus erleichtert aufatmen, als seine Nachbarn und Freunde zur selben Erkenntnis gelangten.


  Skeptische Blicke folgten dem Fremden zu den Tresen, hinter denen der Wirt Okrad die Getränke ausschenkte. Die Gesichtszüge des Neuankömmlings waren zierlich und unter seinem behörnten Helm lugten gepflegte schwarze Haarsträhnen hervor. Er hatte so feine Hände, wie weder ein Bauer noch ein Handwerker sie gebrauchen konnte. Mit seiner schmächtigen Figur wirkte er nicht wirklich wie jemand, der in seinem Leben schon viel gearbeitet hatte. Ein aufgesticktes Wappen zierte seinen Umhang: eine silberne Scheibe mit einer Flammenzunge. Über den Schultern trug er ein schwarzes Tierfell, das aussah wie das eines Kuntur-Wolfes – etwas, das sich alle Dorfbewohner zusammen nicht hätten leisten können, selbst wenn sie ihr gesamtes Hab und Gut verkauft hätten.


  Marus hätte seinen Schmiedehammer darauf verwettet, dass es sich bei dem Fremden um den verwöhnten Spross irgendeines Kleinadeligen handelte, wenn es nicht so abwegig gewesen wäre: Ihr kleines Dörfchen Kadrak lag zwei Stunden Fußmarsch von der Handelsstraße entfernt und war höchstens für die Steuereintreiber von Bedeutung.


  Ein Stoß in die Rippen riss Marus aus seinen Gedanken. Unwillig sah er zu seinem Sitznachbarn Idren. Womit hatte er das nun schon wieder verdient?


  „Du bist dran“, knurrte dieser, schob ihm die Spielwürfel zu und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier. „Du solltest den verzogenen Bastarden nich’ mehr Aufmerksamkeit schenken, als es braucht. Das bringt nur Scherereien.“


  Marus brummte seine Zustimmung und würfelte. Er hatte kein Glück, er schaffte es nicht zur neuen Kaiserswahl. Kommentarlos schob er die Würfel weiter. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich der Fremde mit einem Bierkrug in eine Ecke verzog. War vermutlich besser für ihn. Unbekannte Gesichter wurden in Kadrak nicht gern gesehen, sie bedeuteten meist nur Ärger.


  „Was’n los mit dir, Marus? Hast du dir mit deinem Hammer auf die Finger geschlagen?“, erkundigte sich Endre neben ihm. Der eisige Herbstwind donnerte gegen das Fenster des Wirtshauses und brachte es zum Zittern. Draußen war bereits nur noch Finsternis zu sehen.


  „Du wirst dir doch nicht von dem Kerl da die Laune vermiesen lassen?“, grölte Kandru ihm gegenüber. „Mit diesen Hörnern auf den Kopf wird er schon ein rechtes Rindvieh sein!“ Die Männer am Nachbartisch, die ihn gehört hatten, stimmten in sein Gelächter mit ein.


  „Seid still, ihr Dummköpfe!“, zischte Idren und funkelte sie böse an. „Ihr macht uns nur Ärger!“


  Marus sah zum Fremden und ihre Blicke begegneten sich für einen Moment. Sein Herz schlug schneller. Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn. Wer war der Kerl und was wollte er hier? Marus ballte die Hände zu Fäusten. Er sollte sich nicht darum kümmern. Nachdem er seinen Bierkrug geleert hatte, erhob er sich.


  „Ich gehe. Ich hab morgen viel zu tun.“


  Den Gesichtern seiner Kameraden nach zu urteilen hätte er ebenso den Weltuntergang ankündigen können.


  „Du kannst doch jetzt nich geh’n! Wir haben noch ’ne Partie ausstehen“, beschwerte sich Kandru.


  „Ach was.“ Endre grinste Marus breit an. „Daheim wartet bestimmt sein Weib auf ihm und wärmt das Bett vor. Kannst es wohl gar nich mehr erwarten, hm?“


  „Hmhm. Wenn ihr euch später durch den kalten Sturm kämpft, werde ich eine heiße Nacht haben“, rang er sich müde lächelnd einen Scherz ab und schlang sich seinen Umhang um die Schultern. Zwar würde seine Frau Kairun gewiss auf ihn warten, aber… Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken daran aus seinem Kopf zu verbannen, und warf stattdessen einen Blick zur Tür. Die Vorstellung, durch die Kälte bis zu seiner abseits stehenden Schmiede gehen zu müssen, behagte ihm gar nicht. Besser, er brachte es hinter sich, bevor der Sturm am Ende noch schlimmer wurde.


  Er verabschiedete sich von seinen Freunden und verließ das Wirtshaus, wobei er es vermied, dem Fremden einen Blick zuzuwerfen. Wenn Marus daran dachte, dass dieser ihn beobachten könnte, fing es in seiner Magengegend an zu kribbeln. Er drängte es zurück, wie er alle Gefühle in diese Richtung schon lange zurückdrängte. So etwas gehörte sich nicht, es war gegen den Willen der Vier Hohen Götter und allenfalls gelangweilte Adelige trieben es.


  Wie dieser Fremde vielleicht?, schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, ehe er es verhindern konnte. Der Mann würde sicher bald wieder abreisen und niemals würde jemand davon erfahren…


  Nein!, ermahnte Marus sich mit zu Fäusten geballten Händen. Niemals würde er diesem Verlangen, das bestimmt der Verfluchte Gott in sein Herz gesät hatte, nachgeben! Ob andere Männer ähnliche Begierden verspürten? Diese Frage stellte sich Marus ständig, aber er wagte nicht danach zu fragen. Wenn dem so war, wurden sie besser damit fertig als er.


  Er bemerkte erst, dass seine Augen unbewusst zu dem Fremden gewandert waren, als ihre Blicke sich trafen. Sofort setzte Marus’ Herz einen Schlag aus. Er riss sich los und stürzte zur Tür. Der eisige Wind schlug ihm ins Gesicht, zerrte an seinem Umhang und drängte an ihm vorbei in die warme Stube. Marus beeilte sich, die Tür hinter sich zu schließen, was aufgrund des Sturmes gar nicht so leicht war. Der Wind riss ihm den Türknauf aus der Hand und erst beim zweiten Anlauf gelang es ihm die schwere Holztür ins Schloss zu ziehen. Die ersten Regentropfen sprengten krachend zu Boden. Na wunderbar. Einen besseren Zeitpunkt zum Heimgehen hatte er sich gar nicht aussuchen können.


  Er schlang seinen Umhang enger um sich und stapfte über die Dorfstraße, die sich recht bald in einen Schlammweg verwandelte. Sein Herz schlug immer noch wie wild. Er musste sich unbedingt besser in den Griff bekommen. Hoffentlich hatten die anderen nichts bemerkt.


  Der Wind peitschte Marus den stärker werdenden Regen entgegen. Der Morast spritzte an seinen Beinen hoch. Bereits nach wenigen Schritten strotzte seine Hose nur so vor Dreck. Es dauerte nicht lange und seine Kleidung war vollends durchnässt.


  Fluchend und frierend erreichte er endlich seine Schmiede. Bei dem Wetter würde es ein harter Winter werden.


  Marus stieß die Tür zum bewohnten Teil der Hütte auf und verriegelte sie sogleich wieder. Mit zitternden Fingern – er bildete sich ein, dass es an der Kälte lag – entzündete er eine Kerze und begann, sich aus seiner schmutzigen Kleidung zu schälen.


  Ein Geräusch erklang im Heulen des Windes, fast wie der Schlag von Hammer auf Stahl. Marus hielt inne und lauschte. War es etwa aus der Schmiede gekommen? Als er nichts weiter hörte, zuckte er mit den Schultern und schob es auf den Sturm. Was sollte schon…?


  Wieder drang das Geräusch an seine Ohren, nun zweimal hintereinander. Er kniff die Augenbrauen zusammen. Das konnte er sich nicht einbilden! Es sträubte sich zwar alles in ihm dagegen, wieder den nassen Umhang überzuwerfen und in die Schmiede zu gehen, aber er wusste genau, dass er nicht würde schlafen können, ehe er nicht nach dem Rechten gesehen hatte. Seinen Umhang ließ er liegen, wo er war. Sonderlich nasser konnte er sowieso nicht mehr werden und der durchweichte Stoff würde ihn kaum vor der Kälte schützen.


  Marus machte sich gar nicht erst die Mühe, eine Kerze mitzunehmen. Sie hätte es im Sturm nicht lange ausgehalten. Im Dunkeln tastete er sich zur Schmiedetür vor und öffnete sie. Der Wind entriss sie ihm und sie schlug gegen die Wand, dass es nur so krachte. Marus fluchte. Sollte irgendjemand heute Nacht in Kadrak ein Auge zubekommen haben, war er oder sie spätestens jetzt wieder wach.


  Er trat in die Schmiede und stemmte sein ganzes Gewicht gegen die Tür, um sie bei dem Sturm wieder schließen zu können. Erst nach mehreren Versuchen und mit einiger Anstrengung schaffte er es, den Riegel vorzuschieben. Auf der Ablage ertastete er eine Kerze und einen Zündling. Mit einem Knipser entzündete er den Docht und schwacher Kerzenschein breitete sich in der Schmiede aus.


  Niemand war zu sehen. Marus atmete durch und merkte erst jetzt, dass er unwillkürlich die Luft angehalten hatte. War er nun schon so weit gesunken, dass er sich wegen ein paar Geräuschen gleich fürchtete? Sicherheitshalber schritt er um seinen Amboss herum zum Schmiedeofen und spähte in die Ecken. Nichts war zu sehen. Zufrieden wandte er sich um. Zeit, ins Bett zu gehen, wo seine Frau Kairun auf ihn wartete. Ihre Anwesenheit würde ihn davor bewahren, sich den verbotenen Gefühlen hinzugeben, die in seinem Inneren schlummerten.


  Er erstarrte. Zwischen ihm und der Tür stand ein Mann mit einem dunklen Umhang. Selbst im schwachen Licht der Kerze konnte Marus sein auffallend rotes Haar erkennen, das ihm nass auf der Stirn klebte. Den Kopf halb im Nacken liegend, betrachtete der Fremde ihn aus halb geschlossenen Augen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  Marus fing sich wieder und ballte die Hände zu Fäusten. „Was sucht Ihr hier?“, presste er die höflichsten Worte hervor, die er finden konnte. Bestimmt gehörte der Kerl zu dem anderen Fremden. Hoffentlich hatte er keinen spätnächtlichen Auftrag für die Schmiede. Klatschnass und müde konnte Marus das heute nicht mehr gebrauchen, aber er fürchtete, dass seine Meinung dazu niemanden interessierte.


  „Ich hatte mich schon gefragt, wie oft ich deinen hübschen Hammer noch schwingen muss, bis deine tauben Ohren mich endlich hören.“ Der Fremde ließ seinen Kopf kreisen und behielt dann sein Kinn unten. Sein Lächeln hatte etwas Bösartiges an sich.


  „Und was sollte das, wenn ich fragen darf?… Mein Herr?“, fügte Marus zähneknirschend hinzu, nur für den Fall. Brüskierte Adelige benahmen sich in vielen Fällen wie verwöhnte Kinder, denen man ihr Spielzeug weggenommen hatte.


  „Ich hoffte, so den Herrn der Schmiede persönlich kennenlernen zu dürfen. Wie es scheint, ist mir das Kunststück gelungen.“ Der Fremde trat wie beiläufig einen Schritt näher, doch es entging Marus nicht. Die Finger des Mannes spielten mit dem Schmiedehammer, als würde es sich dabei um einen Zahnstocher handeln.


  „Hier bin ich. Was wollt Ihr von mir?“ Marus ließ den Schmiedehammer nicht aus den Augen und trat einen Schritt zurück, um die Ablage für die fertigen Schmiederzeugnisse zu erreichen. Er wusste, dass darauf ein Schwert lag. Wenn es hart auf hart kam, war er für alles gewappnet.


  „An deiner Stelle würde ich das bleiben lassen. Wir können es kurz und schmerzvoll oder lang und schmerzvoll machen, wie es dir lieber ist. Ich hätte ersteres vorgezogen, ich habe diese Nacht noch mehr zu tun.“ Der Fremde trat noch näher an Marus heran, immer noch lächelnd.


  Ungläubig starrte dieser ihn an. „Was wollt Ihr? Ich bin ein Schmied, nicht mehr! Macht es Euch so viel Spaß, das einfache Volk zu quälen?“ Da der Mann sowieso schon zu wissen schien, was Marus vorhatte, schnappte er sich das Schwert und machte sich innerlich zum Kampf bereit.


  „Persönlich quäle ich das einfache Volk liebend gerne, wobei du nicht in diese Personengruppe fällst“, plauderte der Fremde, als hätte er nicht soeben eine indirekte Morddrohung ausgesprochen. „Nein, ich will dir lediglich die Augen öffnen und dir zu deinem wahren Glück verhelfen. Vorausgesetzt, zu überlebst.“


  Das war zu viel. Mit einem Aufschrei stürzte sich Marus auf den Mann. Er würde sich nicht für irgendwelche Experimente nutzen oder ohne weiteres abschlachten lassen! Sollte der Kerl nur versuchen, ihm etwas anzutun. Durch jahrelanges Üben waren seine Fertigkeiten im Umgang mit dem Schwert sehr gut geworden.


  Schneller, als Marus reagieren konnte, war der Fremde beiseite getreten und im selben Sekundenbruchteil hinter ihm. Er sah nur noch den Hammer auf sein Gesicht zurasen, warf sich beiseite, rollte über dem Boden ab und sprang wieder auf die Beine. Heftig schnaufend starrte er seinen Gegner an, der immer noch lässig den Hammer schwang. Das Herz schlug Marus so laut in der Brust, dass er kaum noch etwas hörte als das stetige Pochen in seinem Körper.


  Der Fremde trat langsam am Amboss vorbei auf ihn zu, doch das ließ Marus natürlich nicht widerstandslos geschehen. Er ging ebenfalls weiter, sodass der Amboss immerzu zwischen ihnen blieb. Als er beim Schmiedeofen angelangt war, griff er sich blitzschnell eine Handvoll Asche, sprang auf den Amboss und von dort aus auf seinen Gegner zu. Kurz vor ihm schleuderte er dem Kerl die Asche ins Gesicht und hob sein Schwert zum Schlag, aber der Mann hatte sich kurzerhand in Rauch aufgelöst. Marus erstarrte und betrachtete mit weit aufgerissenen Augen die Rauchsäule vor sich. Wie war das möglich? Wie konnte er so einfach verschwinden?


  „Zeig dich!“, rief er und spürte, wie Panik in ihm aufkam. Schweiß rann ihm von der Stirn. Was war das für ein Kerl? Etwa ein Magier? Die durften dem Gemeinen Volk jedoch nichts antun. Oder ein Wilder Magier, ein Hexer? Aber seit wann verschlug es einen aus diesem Pack nach Kadrak?


  „Ich bin die ganze Zeit hier“, erklang eine Stimme direkt an seinem Ohr. Ein Atemhauch strich Marus über die schweißnasse Haut seines Halses. Ihm stockte der Atem. Unfähig, etwas zu sagen oder zu tun, verharrte er regungslos. „Wärst du aufmerksamer, hättest du mich gesehen.“


  Eine Zunge leckte über Marus’ empfindlichen Hals. Er keuchte auf, am ganzen Körper zitternd. Das konnte nur ein Albtraum sein! Warum war er nicht in der Lage, sich zu bewegen? Er wollte dem Kerl den Ellbogen in den Magen schlagen, sich umdrehen und ihm das Knie zwischen die Beine rammen, aber Marus konnte nicht einmal seinen kleinen Finger rühren.


  Eine Reihe von Zähnen knabberte an seiner Haut. Marus atmete gepresst. Was war das für ein perverses Schwein? Die Zähne verschwanden und zurück blieb nur der Druck an zwei Punkten, wie zwei Nadeln, die ihm über den Hals fuhren.


  „Ich wünsche süße Schmerzen“, hauchte es an sein Ohr und die Spitzzähne gruben sich in seinen Hals.
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  Sein Herz schlug und schlug und stockte.


  Von seinem Hals aus grub sich Hitze einem Lavastrom gleich durch seinen ganzen Körper, quälte ihn, verbrannte ihn. Er schrie, bis seine Stimme versagte, schrie um Gnade, um Erlösung, um Tod. Die Haut wurde ihm vom Körper abgezogen, alle Muskelstränge schienen zu reißen. Seine Knochen schmolzen unter der unerträglichen Hitze und nur Asche blieb von ihm zurück. Unerträgliche Schmerzen traktierten ihn unablässig, verhinderten jeden klaren Gedanken, doch selbst die erlösende Ohnmacht blieb aus.


  Dann begann sein Herz wieder zu schlagen und alles drehte sich um. Arterien wurden zu Venen, Venen zu Arterien. Sein Kreislauf zersprengte sich, um sich gleich darauf in die andere Richtung wieder zusammenzusetzen. Aus Asche wurde Knochen, Muskelfasern bauten sich auf und kleideten sich in Fleisch. Zuletzt schälte sich die Haut über seinen Körper. Es fühlte sich an, als würden tausende Ameisen über sein nacktes, brennendes Fleisch laufen und ihn damit beziehen. Seine Stimme kehrte zurück und er schrie allen Schmerz hinaus, wand sich unter Qualen.


  Sein Herz schlug unablässig weiter, schlug weiter und weiter, schlug in die falsche Richtung.


  Keuchend fuhr Marus auf. Ihm schwindelte und er sank stöhnend zurück aufs Kissen.


  „Er ist aufgewacht!“, rief eine Stimme neben ihm.


  Hastige Schritte näherten sich, eine Frauenstimme schrie auf. Kurz darauf fuhr ihm eine Hand durchs Haar und volle Lippen drückten sich ihm auf die Stirn, dann auf den Mund.


  Marus blinzelte. So hell. Sein Kopf schmerzte, als würde er jederzeit zerbersten.


  „Ich bin so froh, dass es dir wieder besser geht!“ Ein Schluchzen erklang neben ihm. „Oh Marus, du hast mir solche Sorgen gemacht!“


  Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit, auch wenn sie ihn immer noch schmerzte. Er sah, dass seine Frau Kairun den Kopf neben ihm in der Bettdecke vergraben hatte und hemmungslos weinte. Daneben stand ein Mann in der grünen Robe der Heilkundigen. Er trug eine Brille auf der krummen Nase und kritzelte sich etwas in ein Notizbuch.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte er mit sachlicher Stimme.


  „Hell“, krächzte Marus. Seine Stimme war so heiser, dass er selbst kaum verstand, was er sagte. „Kopfschmerzen.“


  Der Heiler machte weitere Notizen, während Kairun schniefend aufsprang und die Vorhänge des Fensters neben ihrer gemeinsamen Bettstatt zuzog. Sogleich wurde es angenehmer, auch wenn Marus’ Kopfschmerzen nur minimal nachließen.


  „Soll ich dir Wasser bringen?“, fragte seine Frau und wischte sich die letzten Tränen von den geröteten Wangen. Strähnen braunen Haares hatten sich aus ihrem langen, geflochtenen Zopf gelöst und tiefe Ringe hatten sich unter ihre Augen gegraben. Ihr Anblick versetzte Marus einen Stich, er wollte nicht, dass sie sich um ihn sorgen musste.


  „Bitte“, flüsterte er. In seiner Kehle herrschten wüstenähnliche Zustände, jedes Wort kratzte hindurch, als wollte es ihm den Hals aufreißen.


  „Kannst du dich an irgendetwas vor deinem Zusammenbruch erinnern?“, fragte der Heiler weiter.


  Marus’ Kiefer spannten sich an. Wie hätte er das vergessen können? „Mann angegriffen“, brachte er hervor. „Schmiede… gebissen.“ Bei Gishera, warum konnte er nicht vernünftig sprechen? Selbst in seinen Ohren klangen seine Worte unsinnig.


  Der Heiler runzelte die Stirn. „Ein Mann hat dich angegriffen?“, schlussfolgerte er richtig und Marus nickte erleichtert. „Dein Weib hat mir erzählt, dass sie dich alleine in der Schmiede fand – ohnmächtig. Die Tür war von innen verriegelt und durch die Geräusche, die sie zuvor gehört hat, hat sie geglaubt, dass du noch in der Schmiede gearbeitet hast. Du hast viel gearbeitet, stimmt das?“


  Marus nickte und schüttelte den Kopf. Wie konnte der Kerl entkommen sein, ohne die Tür zu entriegeln? Das machte seine Geschichte nicht gerade glaubhafter. Hatte er es sich am Ende doch alles nur eingebildet? Kurz horchte er in sich hinein, verwarf den Gedanken dann jedoch wieder. Für einen Traum oder einen Fieberwahn erschien ihm alles viel zu real. Insbesondere die Schmerzen. Oder war das normal bei Fieber? Glücklicherweise hatten ihn Krankheiten bislang immer verschont, weshalb er es nicht sagen konnte.


  Kairun kehrte mit einem Becher Wasser zurück. Sie hob seinen Kopf an und setzte ihm den Becher an die Lippen. Marus trank begierig, auch wenn es schal schmeckte. Er leerte den ganzen Becher, doch das Wasser lag ihm schwer im Magen und an seinem Durstgefühl besserte sich kaum etwas.


  „Noch mal“, krächzte er ihr zu. Kairun nickte und hastete davon. Marus seufzte. Sie war ein echter Schatz. Der Heiler fragte nicht weiter, weshalb Marus nichts anderes übrig blieb, als an die Decke zu starren und auf die Rückkehr seiner Frau zu warten. Nach dem zweiten Becher ging es ihm ein wenig besser. Erleichtert schloss er die Augen.


  „Durch sein hohes Fieber gehe ich davon aus, dass er von Wahnvorstellungen in seinen Fieberträumen geplagt wurde“, hörte er den Heiler zu Kairun sagen. Also doch Fieberträume? Marus spielte in Gedanken das Geschehene noch einmal durch. Je mehr er versuchte, die Erinnerung zu fassen, desto unscharfer wurde sie. Vielleicht war alles tatsächlich nur ein Traum gewesen und er hatte sich auf seinem Weg nach Hause ein Fieber eingefangen? Immerhin war es ihm den ganzen Abend schon nicht sonderlich gut gegangen.


  „Aber er wird bald wieder gesund?“, fragte Kairun mit besorgter Stimme.


  „In ein, zwei Tagen sollte er wieder arbeiten können.“


  „Vielen Dank!“


  Münzen klimperten und der Heiler verabschiedete sich. Nachdem er gegangen war, kehrte Kairun zu seinem Bett zurück und küsste ihn erneut.


  „Ich bin so froh, dass du noch lebst… Beinahe wärst du gestorben. Der Heiler hatte dich schon aufgegeben.“


  „Weiß eben nicht, wie zäh ich bin“, murmelte Marus tonlos.


  Kairun lachte leise. „Da hast du recht. Brauchst du noch was?“


  Kraftlos warf er den Kopf einmal nach rechts und dann nach links.


  „Gut. Ich bin in der Küche. Wenn du mich brauchst, schmeiß meinetwegen die Vase neben dir vom Tisch. Das war sowieso nur ein Geschenk deiner kleinen Anduri-Verehrerin.“


  Marus konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Kairun glaubte immer noch, dass es sich bei seinem Freund Thrin aus ihrem Nachbarland Andurien um eine Frau handelte. Am liebsten hätte er sie mit ihrer Eifersucht aufgezogen, aber das Reden strengte zu sehr an und außerdem stand der Schlaf schon an seiner Schwelle, um ihn für ein paar Stunden zu erlösen.


  Er träumte von Thrin und ihrer viel zu schönen und viel zu verbotenen Zeit zusammen, davon, wie sie sich die Kleider vom Leib rissen und übereinander herfielen, das helle Lachen des Anduri, sein seidiges, blondes Haar, in dem Marus seine Finger vergrub … Er hatte diese Leidenschaften nie im echten Leben ausgelebt, doch ein Blick seines Freundes genügte, damit derlei Leidenschaft in ihm erwachte. Und zumindest in seinen Träumen konnte er sie ausleben … Thrin kam auf ihm zum Liegen, ihre nackten Leiber übereinander, die steifen Glieder zwischen sich, doch mit einem Mal schien die Zeit stillzustehen. Etwas schnürte Marus den Brustkorb ab. Das Haar des Anduri wurde so unvermittelt pechschwarz, als hätte sich die ganze Finsternis der Nacht darin verfangen, seine Wangenknochen hoch, die Nase spitz, die Augen entflammten in feuriges Rot, ihr Blick bohrte sich tief in Marus' Seele. Hörner entwuchsen seinem Kopf hinter seinen Schläfen, und mit einem Mal war es nicht mehr Thrin, der auf ihm lag, sondern jener Fremde aus der Schenke. Erschrocken wollte Marus aufschreien, ihn von sich stoßen, aber er war nicht mehr Herr seiner Selbst. Das Bett unter ihm verschwand, wurde zu endloser Finsternis, in die sie beide fielen, bis sich aus den Schulterblättern des Fremden schwarze Schwingen entfalteten und er sie beide trug. Seine Hände waren zu Klauen geworden, seine Haut verfärbte sich schwarz, durchzogen von roten Linien.


  Ein Ungeheuer. Marus schlug um sich, die Wahrnehmung von Panik getrübt, bis das Monster ihn schließlich losfiel und er stürzte, hinab in die Finsternis, tiefer in den Schlaf.


  


  ***


  


  Marus keuchte und rieb sich über die Stirn. Das Schmiedefeuer war unerträglich heiß und schien ihm alle Kraft zu rauben. Er brachte so viel Platz wie möglich zwischen sich und die Flammen, doch alleine die Hitze in der Schmiede genügte, um ihm seine gesamte Selbstbeherrschung abzuverlangen. Während seines Fieberschubes war viel Arbeit liegengeblieben und er konnte es sich nicht leisten, sie noch länger aufzuschieben. Außerdem war er froh über die Ablenkung, die sie ihm bot. Einen Tag länger im Bett bei seinen Träumen und er wäre durchgedreht. Jede Nacht hatte ihn der Fremde heimgesucht, warum auch immer.


  Marus wollte sich gerade wieder mit zusammengebissenen Zähnen ans Werk machen, als die Tür geöffnet wurde. Erstarrt wartete er ab, wer hereinkam. Hoffentlich nicht schon wieder einer seiner Nachbarn, der sich erkundigte, wie es um seinen Auftrag stand! Marus stand das Wasser bis zum Hals und jede Sekunde, in der er sich anhören musste, wie dringend der ein oder andere irgendetwas erledigt brauchte, war wertvolle und nutzlos vergeudete Zeit.


  Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er sah, wer den Raum betrat. Die beiden Hörner an seinem Helm wiesen ihn nur zu deutlich als den Fremden aus, der seit einigen Tagen beim Wirt lebte. Woher er kam und was ihn nach Kadrak verschlug, hatte noch niemand herausfinden können.


  Seit den Fieberträumen war Marus äußerst schreckhaft geworden und dass er sich nun alleine mit dem Fremden in seiner Schmiede befand, machte die Sache nicht besser. Noch dazu löste sein Anblick dieses Kribbeln in ihm aus, das ihn fast um den Verstand zu bringen drohte. Ein Gefühl in ihm wollte ihm weiß machen, dass mit dem Kerl irgendetwas nicht stimmte, aber das war völlig irrational.


  „Braucht Ihr was? Ich hab zu tun“, knurrte er zugegeben nicht gerade höflich. Aber sollte sein Gegenüber ruhig von ihm denken, was er wollte! Bald würde er wieder zu seinen gepuderten Adeligenfreunden verschwinden und sich nicht einmal an den Namen des Dorfes erinnern, in dem er seine Zeit verbracht hatte.


  „Sonst wäre ich nicht hier“, sagte der Fremde mit ruhiger, tiefer Stimme. Er holte etwas unter seinem Umhang hervor und präsentierte es Marus. Ein Haken, ähnlich dem einer Angel. Er war jedoch kleiner und mehr eckig, außerdem wirkte er deutlich stabiler.


  Marus überwand den Abstand zwischen ihnen, den Blick nur auf den Haken geheftet, und griff danach. Mit zusammengekniffenen Augen drehte er den Haken vor seinem Gesicht hin und her, um ihn ganz genau in Augenschein nehmen zu können. Am Ende waren weitere Zacken angebracht, die es erschwerten, ihn herauszuziehen, wenn er erst einmal irgendwo steckte. Außerdem erspähte er an der Spitze ein winziges Loch, kaum größer, als hätte eine Biene hineingestochen. Die Öse, an der der Haken an einer Schnur oder ähnlichem befestigt werden konnte, war kaputt.


  „Den soll ich für Euch reparieren?“ Marus verzog das Gesicht. Das würde eine aufwändige Kleinstarbeit werden und viel Fingerspitzengefühl erfordern. Und ob der Fremde ihn dafür ausreichend bezahlen würde, wagte er zu bezweifeln.


  „Richtig. Außerdem will ich, dass du zwei weitere Haken anfertigst.“


  Marus warf dem Mann einen ungläubigen Blick zu. „Wer auch immer dieses Ding gemacht hat, war ein wahrer Meister der Schmiedekunst. Ich nehme an, dass sich im Inneren ein kleiner Hohlraum befindet?“


  Der Fremde hob die Augenbrauen und lächelte dann. „Gut erkannt. Ich bin beeindruckt.“ Er zog aus seinem Umhang eine Geldbörse hervor. „Ich werde deine Arbeit natürlich gebührend entlohnen.“ Als er den Beutel öffnete, klimperten die Münzen darin verheißungsvoll. Er fischte eine davon heraus und legte sie mit einem vernehmlichen Klicken auf die Ablage. Marus fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er das Gold im Schein des Feuers glänzen sah. Eine ganze Goldmünze! Dafür würde er sich und seine Frau ein Jahr lang ernähren können! Es ratterte in seinem Kopf. Was er sich dafür alles leisten konnte! Schmiedeeisen von höherer Qualität, vielleicht sogar ein bisschen Schmuck für Kairun. Er konnte Tischler Idren neue Arbeit verschaffen, indem er ihn endlich seine Hütte reparieren ließ, und ihn auch noch angemessen dafür bezahlen. Jetzt musste er nur noch jemanden finden, der ihm das Geld wechselte… Am besten machte er sich baldmöglichst auf in die Stadt und…


  „Wie ich sehe, nimmst du den Auftrag an?“, fragte der Fremde. Ihm war offensichtlich nicht entgangen, wie Marus die Goldmünze angestarrt hatte. Seine Mundwinkel zuckten zu einem belustigten Lächeln, aber gleich darauf waren seine Gesichtszüge wieder ernst.


  Marus nickte rasch. Wer hätte gedacht, dass dieser Fremde zu mehr gut war, als ihm Albträume zu bereiten? „Natürlich, Herr! Wann braucht Ihr die Haken?“


  „So bald wie möglich. Lass es mich wissen, wenn du fertig bist. Du weißt ja, wo du mich findest.“ Der Mann wandte sich zur Tür, hielt dann jedoch noch einmal inne und musterte ihn mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du schwer erkrankt bist. Geht es dir wieder besser?“


  Marus warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Was beabsichtigte der Fremde mit dieser Frage? Hatte er etwa Angst, sich über die Haken anzustecken? Seine Finger schlossen sich fest um das kleine Eisenteil. Hoffentlich zog der Kerl seinen Auftrag nicht kurzfristig zurück!


  „Ja, es geht mir wieder gut. Es ehrt mich, dass Ihr Euch um mein Wohlergehen sorgt, aber das ist nicht nötig. Es war nur ein Schnupfen und ich bin wieder gesund.“


  Der Fremde betrachtete ihn noch einen Augenblick länger, dann nickte er und wandte sich um. „Ich warte auf deine Nachricht.“ Mit diesen Worten verließ er die Schmiede und schloss die Tür hinter sich.


  Marus verharrte noch einen Moment, die Finger fest um den Haken geschlossen, und wartete, bis sein Herzschlag sich wieder beruhigte. Er zwang sich, seine Gedanken rein auf die Arbeit zu konzentrieren. Dass ihn eine derartige Kleinigkeit einmal so reich machen würde, hätte er nicht geglaubt. Eiligen Schrittes ging er zu der Ablage und nahm das Goldstück. Wie schwer es war! Viel schwerer als die Kupfermünzen, die er sonst erhielt. Glückselig wog er es in den Händen, besann sich aber auf seine Arbeit. Jetzt hatte er noch mehr zu tun, aber für diesen Lohn schuftete er gerne länger in der Hitze.


  


  ***


  


  Ein Klopfen an der Tür weckte ihn. Kraftlos stemmte sich Marus auf und stieg die Leiter zum Dachboden hinab. All seine Konzentration war erforderlich, damit er die Sprossen nicht verfehlte und hinabstürzte. Die Welt drehte sich um ihn und er verspürte großen Hunger. Kein Wunder! Wie lange war es her, dass er zuletzt etwas gegessen hatte? Er konnte sich nicht daran erinnern.


  Es klopfte erneut, ungestümer.


  „Ja doch“, brummte er verschlafen. Es war helllichter Tag, dennoch hatte ihn wie so oft die Müdigkeit überfallen. Seitdem er sich bei dem Fremden eine goldene Nase erarbeitet hatte, fiel es ihm zunehmend schwer, sich in die heiße Schmiede zu zwingen. Dafür machte ihm eigenartigerweise das kalte Herbstwetter kaum mehr etwas aus.


  Er öffnete die Tür. Idren stand davor, die breiten und von der schweren Holzfällerarbeit stark bemuskelten Schultern gestrafft. Marus runzelte die Stirn. Gab es schlechte Neuigkeiten oder warum wirkte sein Freund so angespannt?


  „Gisheras Segen mit dir! Was gibt’s?“, begrüßte er ihn so gut gelaunt, wie es angesichts seiner Schlappheit möglich war.


  „Ich muss mit dir reden“, begann Idren ohne Umschweife und mit ernstem Gesichtsausdruck. „Kann ich reinkommen?“


  „Sicher.“ Marus trat beiseite, um seinen Freund einzulassen. Idren trat seine Schuhe ab und ging ohne Umschweife in die Stube. Marus folgte ihm und setzte sich mit seinem Freund zusammen an den Tisch, den dieser gezimmert hatte.


  „Willst du was trinken?“


  Idren schüttelte knapp den Kopf und seufzte. „Marus, wir machen uns Sorgen um dich. Du bist bleicher im Gesicht als ein Toter, kommst kaum noch aus dem Haus und wenn dann stolperst du allein irgendwo rum.“ Als Marus eine abwehrende Handbewegung machte, ergriff der Holzfäller mit seinem festen Griff sein Handgelenk und sah ihm eindringlich in die Augen. „Wie lang bist du nich mehr bei unsrem Stammtisch gewesen? Tage? Wochen? Ich kann mich nich dran erinnern, wann du das letzte Mal dagewesen bist.“


  Marus presste die Lippen zusammen. Es war tatsächlich schon länger her, dass er zuletzt in Okrads Schenke gewesen war. In letzter Zeit hatte es ihm weder nach einem Bier noch nach der Gesellschaft seiner Freunde gelüstet, erst recht nicht in der viel zu warmen Wirtshausstube, in der sich noch dazu der Fremde oftmals aufhielt. Vielleicht sollte er den Wirt darüber aufklären, dass erst Herbst und noch nicht Winter war… Es war unnötig, schon so sehr einzuheizen. Nur seltsam, dass es die anderen nicht zu stören schien.


  Und was seine vielen Spaziergänge in letzter Zeit betraf: Es zog ihn einfach nach draußen. Er wollte in Ruhe und allein die frische Luft genießen. Dank dem Fremden konnte er es sich auch leisten. Aber wie sollte er das seinem Freund erklären?


  „Ich denke in letzter Zeit viel nach, das ist alles. Es ist nicht wegen euch oder Okrads Bier, das ist so gut wie immer. Aber…“ Marus rang mit den Worten und machte eine hilflose Geste. Er hörte selbst, wie leer seine Aussage klang. Wenn man selbst nicht wusste, was in einem vorging, war es schwer, es auch noch einem anderen zu erklären.


  Nicht wirklich überzeugt lehnte sich Idren auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Leute reden schon. Du solltest schaun, dass du dich wieder mehr blicken lässt.“


  Marus unterdrückte ein Stöhnen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Wenn einmal ein Gerücht im Dorf die Runde machte, war es so schnell nicht mehr aus der Welt zu schaffen. „Was reden sie denn?“


  Idren machte eine wegwerfende Handbewegung. „Du kennst sie doch, den alten Rekre und die Waschweiber, die am Bach immer die wahnwitzigsten Dinge ausbrüten.“


  „So schlimm?“, fragte Marus müde. Wenn Idren nicht einmal mehr einen Scherz dazu machen konnte, was sie sich über ihn ausspannen, musste es wirklich nicht mehr zum Lachen sein.


  Idren presste die Lippen zusammen. „Komm bald wieder zurück, Marus.“


  Er nickte langsam. „Das werde ich, mein Freund. Versprochen.“


  Sie plauderten noch eine Weile über Belanglosigkeiten, dann verabschiedete sich Idren. Marus blieb in der Stube sitzen und starrte vor sich hin. Selbst hier, in seinem angenehm kühlen Haus, war es ihm unangenehm gewesen, mit dem Holzfäller zu sprechen. Jedes Mal, wenn er einen Menschen sah, verspürte er so ein eigenartiges Gefühl im Bauch… Er schüttelte den Kopf. Jetzt drehte er schon völlig durch. Seufzend stemmte er sich auf und machte sich auf den Weg in die Schmiede. Vielleicht konnte ihn seine Arbeit von seinen wirren Gedanken und Gefühlen ablenken.


  


  


  


  − KAPITEL 3−


  


  


  


  Am darauf folgenden Marrake-Tag zog ein schwerer Hagelsturm über das Land, kurz vor der letzten Ernte des Jahres. Alle Bewohner Kadraks zogen sich in ihre Häuser zurück und verschlossen sämtliche Fensterläden. Selbst in Okrads Schenke blieben am Abend die Lichter aus. Alle saßen sie in ihren Häusern und lauschten angstvoll dem vernichtenden Hämmern der Eisbrocken.


  Marus saß im Dunkeln auf ihrer gemeinsamen Bettstatt, Rücken an Rücken mit Kairun. Sie schwiegen sich an, aber was hätten sie auch sagen sollen? Jedes normal gesprochene Wort wäre vom Tosen des Unwetters draußen verschluckt worden und sich anzuschreien machte auf Dauer wenig Freude.


  Marus wusste, dass seine Frau leise zur hohen Göttin Gishera betete, wie sie es immer tat, wenn etwas Schlimmes geschah. Er selbst zog es vor, an Belanglosigkeiten zu denken. Hätte er an Gishera gedacht, hätte er sie am Ende noch dafür verflucht, dass sie ausgerechnet vor der Ernte einen derartigen Sturm übers Land jagte. Sicher, direkt war er höchstens insofern betroffen, dass das Gemüsebeet seiner Frau Schaden nahm und vielleicht ihre Hütte erneut repariert werden musste, doch er dachte an die anderen Einwohner Kadraks, an Endre und Kandru und all die anderen Bauern, die nun große Schwierigkeiten haben würden, über den Winter zu kommen.


  Irgendwann kuschelte sich Kairun neben ihm unter die Decke. Ihm selbst war noch nicht zum Schlafen zumute, wie mittlerweile beinahe jede Nacht. Dennoch musste er sich zum Schlafen zwingen, sonst würde er den ganzen Tag über wieder hundemüde sein.


  Der Sturm zog im Laufe der Nacht über sie hinweg und gespenstische Stille folgte ihm auf dem Fuße. Marus wälzte sich unruhig hin und her, zu unbequem war es in den weichen Fellen ihrer Bettstatt, zu wach sein Geist. Erst im Morgengrauen dämmerte er endlich in einen unruhigen Schlaf.


  


  ***


  


  Jemand rüttelte an ihm und ließ ihn aufschrecken. Kairun stand neben ihrem Schlaflager, die Arme vorwurfsvoll in die Seite gestemmt.


  „Wach auf, Marus! Du kannst nicht den ganzen Tag verschlafen, die anderen brauchen deine Hilfe! Die Bauern suchen verzweifelt nach den Überresten ihrer Ernte und mehrere Hütten sind kaputt.“


  Marus blinzelte. In seinem Kopf dröhnte es widerwillig. Er raffte sich jedoch auf und zog sich an. Was war er für ein Freund, der im Bett schlafen blieb, während seine Nachbarn um eine Begrenzung des Schadens kämpften?


  Auf dem Weg zur Tür drückte ihm Kairun einen Brotkanten in die Hand, den er rasch hinunterschlang. Gleich darauf erfasste ihn ein Würgereflex, sein Magen wollte das Essen sofort wieder loswerden, wie so oft in letzter Zeit. Vermutlich war er immer noch nicht ganz gesund, aber davon durfte er sich nichts anmerken lassen. Kairun machte sich Sorgen, seine Hosen musste er sich mittlerweile um die knochigen Hüften binden, so sehr hatte er abgenommen. Aber er hatte schlichtweg keinen Appetit mehr, die bloße Vorstellung von Essen bereitete ihm Übelkeit.


  Marus trat hinaus und genoss den Wind, der ihm sogleich über die Haut streichelte und erfrischende Kühle mit sich brachte. Eiligen Schrittes machte er sich auf den Weg auf die Felder, wo die Bauern und ihre Frauen bereits knietief im Dreck wateten und nach den Überresten ihres Graslandgetreides, den Blaunusssträuchern und den Dakrimu-Stauden suchten.


  Er gesellte sich zu ihnen in den Schlamm und barg, was noch einigermaßen verwertbar war. Die Leute ignorierten ihn weitestgehend. Es war ihm nur recht, auch wenn er einen schmerzhaften Stich in seiner Brust verspürte. Seine Freunde würdigten ihn keines Blickes und das nicht zu unrecht.


  Wüste Flüche drangen an sein Ohr und er richtete seinen schmerzenden Rücken auf. Auf dem Weg zum Wald, besser gesagt der Schlammfurche, die einstmals ein Weg gewesen war, zerrte Idren an den Zügel seines Pferdes. Das Tier war kräftig und sein ganzer Stolz, dennoch hatte es große Mühen, den Karren durch den Dreck zu ziehen. Immer wieder blieben sie stecken.


  Marus warf kurzerhand die letzten Blaunusszweige auf den bereitstehenden Wagen und lief zu seinem Freund. Wortlos stellte er sich hinter das Fuhrwerk, auf dem mehrere grob bearbeitete Bretter aus der Sägehütte lagen, und schob aus Leibeskräften. Idren half dem Pferd ziehen und sie kamen Zentimeter um Zentimeter voran.


  Bis es krachte. Die hinteren Wagenräder brachen unter dem Gewicht der Bretter weg und das rückwärtige Teil des Fuhrwerks krachte zu Boden. Ein Stöhnen unterdrückend betrachtete Marus den Wagen. Auch das noch!


  Idren kam herbeigestampft, der ganze Körper dreckverschmiert. Mit bebenden Nasenflügeln starrte er auf das Unglück, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst.


  „Die Achse war wohl morsch“, sagte Marus mit schwacher Stimme.


  Idren wirbelte herum und schritt heftig schnaufend davon. Unschlüssig, was er nun tun sollte, trat Marus zu dem Zugpferd. Sein Fell war dunkel vor Schweiß und weißer Schaum tropfte aus seinem Maul zu Boden. Als sich Marus ihr näherte, warf die Stute unruhig den Kopf hoch. In ihren Augen war das Weiße zu sehen. Das Tier war völlig verängstigt.


  „Ruhig, mein Mädchen“, versuchte er es mit leiser Stimme zu besänftigen und legte dem Pferd die Hand auf den Hals.


  In diesem Moment drehte das Tier völlig durch. Die Augen verdrehend, schlug die Stute nach hinten aus und zerschmetterte den Wagen. Sie riss sich los, buckelnd und um sich tretend, und rannte blindlings davon.


  Marus war zurückgesprungen, um nicht direkt bei dem halb wahnsinnigen Tier zu stehen. Das Herz schlug ihm vor Schreck bis zum Hals. Was mochte nur in das Pferd gefahren sein? Er folgte der Stute mit dem Blick und unterdrückte einen Aufschrei. Eine Frau stieß einen spitzen Schrei aus, doch es war zu spät. Die Stute preschte im zügellosen Galopp den Weg hinunter, direkt auf das kleine Mädchen zu, das sich langsam umdrehte. Es war Maridre, die Tochter von Alekru. Mit großen Augen starrte sie zu dem Pferd, das blind vor Panik auf sie zu galoppierte, und kam gar nicht mehr zum Schreien. Die großen Hufen des Tieres trampelten sie nieder und zerschmetterten ihren kleinen Körper.


  Das Pferd rannte weiter und Stille senkte sich über die Männer und Frauen Kadraks. Alle blickten zum regungslosen Körper des Kindes, die Augen weit aufgerissen, unfähig etwas zu sagen, zu tun oder auch nur den Blick abzuwenden.


  Ihre Mutter Isragir brach das Schweigen schließlich mit einem schrillen Schluchzen. Durch den Schlamm watend wollte sie zu ihrem Kind laufen, stolperte, fiel der Länge nach in den Dreck. Ohne zusammenhängende Worte hervorzubringen schrie und schluchzte sie hemmungslos, rappelte sich auf, krabbelte weiter. Ihr ganzer Körper war voller Schlamm, selbst ihr Gesicht war nicht mehr als solches zu erkennen. Isragir schlang die Arme um ihre Tochter und presste sie an sich, vor- und zurückwippend. Brauner Schlamm vermischte sich mit rotem Blut. Marus' Übelkeit schwang sich zu neuen Höhenflügen auf, er würgte und erbrach sein karges Frühstück. Das Erbrochene ließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund zurück, in seiner Kehle brannte es.


  Alekru, der Vater der kleinen Maridre, näherte sich seiner Frau und dem leblosen Körper seiner Tochter langsam, wie in Trance. Sein Gesicht war bleich und ausdruckslos. Als er sie erreicht hatte, fiel er vor ihnen auf die Knie. Stummer Schmerz sprach aus seinen Augen, auch wenn er seiner Trauer nicht so lautstark Ausdruck verlieh, wie seine Frau es tat.


  Nach und nach kamen die anderen Dorfbewohner hinzu, blieben aber zögerlich stehen. Marus bemerkte zu seinem Unbehagen, wie oft ihm heimliche Seitenblicke zugeworfen wurden. War er Schuld an Maridres Tod? Hatte er das kleine Mädchen auf dem Gewissen?


  Er schluckte schwer und hielt sich am zerschmetterten Wagen fest. Seine Knie zitterten und drohten jederzeit nachzugeben. Was war mit dem Pferd gewesen? Scheinbar grundlos war es durchgedreht und davongestürmt. Hätte er es nicht berühren dürfen? War es verletzt gewesen? Er hatte nichts sehen können, aber vielleicht hatte es große, innere Schmerzen gehabt.


  „Du“, lenkte ein Zischen seine Aufmerksamkeit wieder auf die anderen. Isragir hatte sich erhoben, das Kind in den Armen. Sie gaben einen furchterregenden Anblick ab. Beide waren über und über mit Matsch und Blut verschmiert, man sah kein Stück saubere Kleidung oder Haut mehr. Der Schädel Maridres war zerschmettert worden, Gehirnmasse trat daraus hervor. Marus drehte sich um und würgte, doch es gab nichts mehr, was er hätte hervorbringen können. Mit dem sauren Geschmack nach Galle im Mund richtete er sich wieder auf und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass Isragir auf ihn zuwankte. Aus ihren Augen sprühten Trauer, Verzweiflung und blanker Wahnsinn.


  „Du“, wiederholte sie mit gepresster Stimme. „Du dreckiges Schwein hast mein Kind gemordet. Meine süße, kleine Maridre. Mein ein und alles. Mein kleiner Stern…“


  Marus wich vor ihr zurück. Die anderen Dorfbewohner folgten ihr mit verbitterten, grimmigen Gesichtern.


  „Was für ein Zufall, dass die Achse ausgerechnet dann gebrochen ist, als er in der Nähe war!“, knurrte einer von ihnen voller Verachtung.


  „Zuerst der Hagelsturm und jetzt auch noch das arme Kind“, bellte ein anderer.


  Der Hagelsturm? Marus starrte sie fassungslos an. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! „Das war nicht meine Schuld! Das Pferd ist einfach durchgedreht!“


  „Natürlich war es das! Weil du es verhext hast!“ Die Männer und Frauen umringten ihn. Marus stieß mit dem Rücken an den Wagen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Panisch suchte er nach einem Ausweg, doch die Reihe seiner Freunde und Nachbarn ließ keine Lücke offen.


  „Seid ihr verrückt geworden?“, keuchte er. „So was würde ich nie tun! Das wisst ihr doch! Das waren beides schreckliche Unfälle und ihr wollt mich doch kaum für das Wetter verantwortlich machen!“


  Der alte Rekre drängte nach vorne, die Faust emporgereckt. „Ich wusste es, ich habe es euch allen gesagt! Er hat sein Herz an den Verfluchten Gott verkauft!“


  Marus klappte der Mund auf. Das glaubten sie doch nicht wirklich! Nacheinander sah er ihnen in die Augen, den Kopf panisch hin und her werfend. Sein Atem ging schneller und er hatte das Gefühl, als presste ihm irgendetwas die Luft ab.


  „Schaut nur, wie bleich er ist! Und wie er das Tageslicht meidet!“


  „Hat Kairun nicht gesagt, dass er gar nichts mehr isst?“


  „Wir hätten ihn längst töten sollen…“


  In Marus schrillten sämtliche Alarmglocken auf. Als Kind hatte er selbst einmal in der Stadt beobachten müssen, wie eine immer größer werdende Meute von Frauen und Männern auf einen armen Schlucker losgegangen waren, der, wie sich später herausstellte, nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Selbst die Soldaten der Stadtwache hatten die wütende Menschenmasse nicht aufhalten können. Beim Anblick der anderen Dorfbewohner fühlte er sich nur allzu gut daran erinnert.


  Mit grimmigen Gesichtern rückten sie dicht an dicht gedrängt immer näher. Panik erfüllte Marus’ ganzen Körper. Warum taten sie das? Warum glaubten sie ihm nicht? Sie waren doch seine Freunde! Er war zwischen ihnen aufgewachsen, hatte ihnen geholfen, mit ihnen zusammen gearbeitet, zwischendurch ein oder zwei Krüge Bier zusammen geleert. Hilflosigkeit erfasste ihn, wurde zu Verzweiflung und schließlich erwachte ein kleiner Funke Wut in ihm. Sein Herz an den Verfluchten Gott verkauft, so ein Schwachsinn! Der Funke loderte auf, genährt von seinen anderen Gefühlen, und bald schon brannte es wie ein mächtiges Feuer in seinem Körper. Die grimmigen Mienen der Dorfbewohner verschwanden und sie starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an.


  „Ich war es nicht“, zischte Marus und fletschte die Zähne. Sein ganzer Körper bebte und war so gespannt wie der einer zum Sprung bereiten Raubkatze. Die schäumende Wut in ihm drohte Überhand zu nehmen. Erschrocken über sich selbst versuchte er es zurückzudrängen. Irgendetwas in ihm, das immer stärker wurde, wollte die Menschen vor ihm anspringen und ihnen die Zähne in den Hals…


  NEIN!, schrie er innerlich auf und drängte dieses Verlangen zurück. Vor mühsam unterdrückter Wut stieß er ein gepresstes Fauchen aus. Das genügte, um die Angststarre der Dorfbewohner zu brechen. Sie fuhren herum und stoben davon, ein paar der Frauen kreischten. Lediglich Isragir blieb zurück, den Blick immer noch anklagend auf ihn gerichtet. Marus roch das Blut, der Geruch war so penetrant, dass er ihm fast die Sinne raubte. Das Verlangen in ihm wurde übermächtig und er stolperte einen Schritt auf sie zu. Der letzte Rest an Verstand, den er sich bewahrt hatte, flehte Isragir an wegzulaufen wie die anderen, doch er sprach es nicht aus und sie blieb stehen.


  Dann übermannte das Verlangen in ihm alle Menschlichkeit. Er packte sie an der Kehle und hob sie vom Boden ab. Gurgelnd hing sie in der Luft, aber sie wehrte sich nicht, sondern hielt ihr Kind weiterhin fest an sich gepresst. Er zog sie zu sich und biss zu.


  Es war ein göttliches Gefühl, die Zähne in ihren Hals zu graben. Erst schmeckte er nur Schlamm und salzigen Schweiß, dann tropfte ihm das erste Blut auf die Zunge und entschädigte ihn tausendfach für den Dreck. Wie von Sinnen schluckte er das Blut, halb verhungert saugte er stärker und stärker an ihrem Hals, während sich seine Finger vor Ekstase ins Fleisch gruben. Gemeinsam mit seinem Opfer sank er zu Boden, ohne von ihm abzulassen. Das warme, saftige, köstliche Blut löste einen wahren Rausch in ihm aus und es verlangte ihm nach mehr, viel mehr.


  Irgendwann versiegte der Blutstrom. So sehr er auch an der Bisswunde saugte, es kam nicht mehr. Er leckte sich über die Lippen und setzte sich auf. Langsam klärte sich seine Sicht wieder und seine Sinne kehrten zurück. Er schmeckte den widerwärtigen metallenen Geschmack nach Blut in seinem Mund und spukte angewidert aus. Sein Blick fiel auf den blutleeren Körper Isragirs, auf ihre Augen, die anklagend in den Himmel starrten. Gebrochen. Tot. Fassungslos blickte er sie an und wich langsam zurück. Das konnte nicht sein, das war er nicht! Er… Er hatte sie gebissen und ihr Blut getrunken. Eine Welle der Übelkeit überrollte ihn und er wollte sich erneut übergeben, doch nur Galle stieg in ihm auf. Konnte sich sein vermaledeiter Körper etwa gar nicht mehr von dem Blut trennen?


  Schwer keuchend rappelte er sich auf die Beine, möglichst ohne dabei Isragir anzusehen. Hilflos sah er sich um. Was sollte er jetzt tun? Die anderen waren geflohen, aber früher oder später würden sie zurückkehren und wenn sie dann ihren Körper fanden… Er spürte, wie ihm Tränen der Verzweiflung in die Augen stiegen. Er hatte sie umgebracht! Ermordet! Ihr – er würgte noch einmal Galle – das Blut ausgesaugt. Sie hatten recht gehabt. Er war ein Monster!


  Wie in Trance wankte er vorwärts, irgendwohin, nur weg von der Leiche, weg vom Schauort seines Verbrechens. Erst als er vor der Tür seiner Hütte stand, realisierte er, wohin ihn seine Füße getragen hatten. Er blinzelte den Weg hinab, der zum Dorf führte. Es war niemand zu sehen. Für einen Moment verharrte er kurz, wog ab, ob sie ihm vielleicht eine Falle stellten, verwarf den Gedanken aber wieder. So schockiert, wie sie sein mussten, kamen sie bestimmt nicht auf den Gedanken, in sein Haus zu dringen.


  Er schlug die Tür auf, die Hände, die Arme, alles blutverschmiert, und betrat zielstrebig die Stube. Zum ersten Mal seit Wochen quälten ihn nicht schreckliche Kopfschmerzen. Ausgerechnet nach allem, was geschehen war, konnte er wieder klar denken. Er dachte noch nicht so weit, wohin er gehen würde oder was er überhaupt tun sollte, sondern wusste nur eines: weg. Er musste weg. Zu seiner eigenen Sicherheit und der seiner Freunde und Nachbarn.


  In der Stube war Kairun gerade dabei, das Essen zuzubereiten. Schon wieder schlug ihm vom Kamin grässliche Hitze entgegen. Vermutlich ertrug er sie nicht, weil er ein Monster war. Monster mochten keine Helligkeit, keine Wärme, keine Liebe. Kaum war ihm der Gedanke gekommen, schluckte er ihn wieder hinunter. Jetzt war keine Zeit dafür, sich selbst zu bemitleiden.


  „Na, wie geht es…“, setzte Kairun an, erstarrte aber mitten in der Umdrehung zu ihm. „Bei Gisheras Güte, Marus! Was ist mit dir passiert? Du bist voller Blut!“ Aufgeregt wollte sie zu ihm rennen, doch er hob abwehrend die Hände.


  „Kairun, geh bitte nach draußen“, bat er sie mit tonloser Stimme.


  „Aber…“, wollte sie protestieren. Ein Blick von ihm genügte, um sie zum Schweigen zu bringen. Mit großen Augen starrte sie ihn an, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Küche.


  Marus schnappte sich ein Bündel und warf alles Essbare hinein, das er finden konnte. Noch während er Kairuns frischgebackenen Brotlaib dazulegen wollte, übernahm sein logischer Verstand Oberhand über seinen Trieb, die Sachen zu packen und so schnell wie möglich zu verschwinden. Brauchte er das überhaupt? Er war ein Monster, er trank Blut und er hatte in letzter Zeit teilweise tagelang nichts gegessen, ohne Appetit auf Nahrungsmittel zu verspüren. Kurzerhand zog er das Tuch unter dem Essen weg und ließ es auf dem Tisch zurück. Kairun brauchte es dringender als er.


  Anschließend stieg er die Leiter zum Dachgeschoss hinauf, in dem sich ihr Schlafzimmer befand. Zum Glück hatte sich seine Frau nicht hierher zurückgezogen, nachdem er sie aus der Küche geworfen hatte. Er riss sich die schmutzigen, widerwärtig nach Blut stinkenden Kleider vom Leib und zog sich frische an. Danach warf er die restlichen sauberen Kleidungsstücke, die er besaß, auf das Tuch, das er sich zum Bündel schnüren würde. Außerdem holte er seinen Reiseumhang und seinen Waffengürtel heraus. Nun erwies es sich als nützlich, dass er ihn immerzu gehegt und gepflegt hatte, obwohl Kairun nur die Augen verdreht hatte.


  Aus seinem Geheimversteck, einem verborgenen Zusatzfach im Schrank, das Idren ihm auf seinen Wunsch hin eingebaut hatte, holte er sein Geld. Das Goldstück war mittlerweile zu vier Silbertalern und mehreren Kupferstücken geworden. Er nahm sich die Hälfte davon und ließ Kairun den Rest zurück. Er konnte nur hoffen, dass es ihr zum Leben reichte, mit dem, was sie sich selbst erwirtschaften konnte. Vielleicht suchte sie sich auch einen neuen Mann. Ein schmerzhafter Stich durchzuckte ihn, auch wenn er wusste, dass es unsinnig war. Marus musste fort – und zwar am besten, bevor die Dorfbewohner auf die Idee kamen, ihn zu meucheln. Verdenken konnte er es ihnen nicht, wenn sie es versuchten.


  Nachdem er sein Bündel zusammengepackt hatte, machte er sich auf den Weg in die Schmiede. Vor seinem Haus spähte er kurz, ob er jemanden erblicken konnte, doch alles war ruhig. Zu ruhig… Er schüttelte den Kopf. Verfolgungswahn konnte er ganz bestimmt nicht auch noch brauchen.


  Er trat in die Schmiede und holte sich sein Lieblingsschwert, das er sich ganz nach seinen Wünschen geschmiedet hatte. In seinen Händen fühlte es sich perfekt ausbalanciert an, die Klinge hatte er besonders scharf geschliffen. In der dazugehörigen Scheide schnallte er es sich um den Gürtel und steckte sich außerdem noch zwei Dolche dazu. Man konnte ja nie wissen, ob sie sich nicht noch als nützlich erwiesen.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Es kam von draußen. Marus fluchte. Hoffentlich waren sie nicht schon da! Aber wie konnten sie so schnell gekommen sein? Sie mussten ihm aufgelauert haben…


  Mit gezückter Klinge ging er auf die Tür zu, atmete noch einmal tief durch und trat dann nach draußen.


  Im Halbkreis hatten sich die Dorfbewohner um den Eingang zur Schmiede aufgebaut. Dieses Mal waren es jedoch deutlich mehr, wenn nicht sogar alle Erwachsenen, und sie waren bewaffnet. Nur die wenigsten hatten richtige Schwerter und wenn dann befanden sich die Waffen in keinem guten Zustand. Die anderen Männer und Frauen trugen Mistgabeln, Stöcke, Pfannen…


  Marus’ Blick traf den Kairuns, die ein paar Meter hinter den anderen stand, die Hände vor den Mund gepresst und bebend. Tränen rannen ihr über die Wangen. Marus presste die Lippen aufeinander. Es tat ihm leid, sie so zu sehen. Er wollte ihr keine Schmerzen bereiten. Vermutlich war sie es gewesen, die die Dorfbewohner versehentlich über seinen Aufenthaltsort informiert hatte, als er sie vorhin weggeschickt hatte. Aber er verfluchte sie nicht dafür. Wenn er jetzt getötet wurde, war es sicherlich nicht schade um ihn. Dennoch verhinderte ein überraschend stark ausgeprägter Überlebenstrieb in ihm, dass er sich ihnen kampflos ergab. Es war das Monster in ihm, da war er sich sicher. Es wollte nicht sterben. Seine Hand schloss sich fester um seinen Schwertknauf.


  „Versucht es gar nicht erst. Im Gegensatz zu euch kann ich mit meiner Waffe umgehen“, warnte er die anderen Dorfbewohner.


  „Wir werden kein Monster ziehen und die Gegend unsicher machen lassen. Schlimm genug, dass wir dich so lange tatenlos haben unter uns leben lassen!“, stieß Kandru hervor, das Gesicht vor Anspannung verzerrt.


  „Auch um Marus’ Willen werden wir dich töten, Monster“, fügte Endre entschlossen hinzu. „Vielleicht ist Gishera gnädig genug, trotz allem seine Seele bei sich aufzunehmen.“


  „Ich will euch nicht noch mehr wehtun“, versuchte Marus es erneut, auch wenn er ahnte, dass es zwecklos war. Es war richtig, was sie taten. Jemanden wie ihn durfte man nicht ungehindert ziehen lassen und somit riskieren, dass er noch mehr unschuldige Menschen tötete. Marus spürte geradezu seinen Körper vibrieren, als das Monster tief in seinem Inneren knurrte.


  Du bleibst, wo du bist, ermahnte er es. Du hast deinen Blutzoll erhalten.


  Die Dorfbewohner nutzten seinen inneren Konflikt und stürzten sich mit Aufschreien auf ihn. Marus besann sich wieder auf sie. Er sprang aus der Mitte heraus auf die ersten zu, damit ihn nicht alle gleichzeitig erwischten. Die mit den Schwertern schienen ihm am gefährlichsten, deshalb nahm er sich zunächst die vor.


  Es war ein leichtes, dem ersten die Klinge aus der Hand zu schlagen. Gleichzeitig duckte sich Marus unter einem Stich mit der Mistgabel weg und trat dem nächsten Angreifer in die Kniekehlen, damit er zu Boden stürzte. Dabei bemühte sich Marus, nicht in ihre Gesichter zu sehen und seine Freunde zu erkennen, sondern nur den Angriffen auszuweichen und zu überleben. Ihm war bewusst, dass er nur eine Chance haben würde, wenn er sie einen nach dem anderen tötete, doch das brachte er nicht übers Herz. Vielleicht konnte er sich freikämpfen und dann flüchten…


  Er duckte sich erneut unter einem Stockhieb weg, parierte einen Schwertstich und rammte dem nächsten den Absatz in den Bauch. Eine Lücke tat sich vor ihm auf und er wollte gerade erleichtert aus dem Kreis seiner Häscher flüchten, da verstellte Idren ihm den Weg. Der Holzfäller trug einen gewaltigen Knüppel in den Händen und musterte ihn mit einem kalten Blick. Marus wich zurück, um nicht zu Brei geschlagen zu werden, da traf ihn etwas schwer auf der Schulter. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wirbelte er herum, wollte sich wehren, doch plötzlich schlugen von allen Seiten Stöcke, Waffen und Mistgabeln auf ihn ein. Ein Stock traf ihn seitlich am Kopf und beförderte ihn zu Boden, wo es Tritte hagelte. Marus riss seine Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen und zog die Beine vor den empfindlichen Bauch. Die Schläge auf den Rücken raubten ihm den Atem, jeder einzelne Fleck seiner Haut wurde grün und blau geschlagen. Sein Körper fühlte sich an wie ein einziger Schmerz.


  Warum können sie es nicht einfach beenden? Wollen sie mich zu Tode prügeln?, schoss es ihn durch den Kopf, dann raubte ihm die Pein jeden klaren Gedanken.


  Etwas zischte durch die Luft und knallte, gefolgt von einem Aufschrei. Für einen Moment erwartete Marus, die Schmerzen würden sich weiter bis ins Unermessliche steigern, doch das Gegenteil war der Fall: Auf einmal hörte es auf, Tritte und Schläge zu hageln. Auch der Aufschrei stammte nicht aus seiner Kehle, wie ihm im Nachhinein bewusst wurde. Noch wagte er es nicht, sich zu regen, sondern blieb still liegen und hoffte, dass das schmerzhafte Wummern, das ihm durch den ganzen Körper ging, wenigstens ein bisschen nachließ.


  Wie aus weiter Ferne nahm er Stimmen war, konnte aber die Worte nicht verstehen. Die Welt drehte sich um ihn und wollte ihn in die erlösende Bewusstlosigkeit reißen, doch Marus kämpfte dagegen an, so gut es ging. Wenn er ohnmächtig wurde, wäre er endgültig verloren. Vermutlich war er das so und so schon, aber er wollte wenigstens von sich sagen können, dass er bis zuletzt um sein Leben gekämpft hatte. Auch wenn das Kämpfen nur darin bestand, die Verletzungen, die sie ihm zufügten, möglichst gering zu halten…


  Es zischte erneut in der Luft, mehrmals. Schreie erklangen und Schatten bewegten sich über Marus. Er wagte immer noch nicht, sich zu regen, und dann fingen die Tritte auch wieder an – zumindest einer. Etwas Schweres landete auf seinen gepeinigten Knochen und ließ ihn aufstöhnen, dann war es auch schon verschwunden und es passierte nichts mehr. Die Schatten über ihm waren fort, ebenso die Tritte und sämtliche Geräusche.


  „Es ist gut. Du kannst aufstehen“, erklang eine Stimme, die er nicht zuordnen konnte.


  Wäre er in der Lage dazu gewesen, hätte Marus freudlos aufgelacht. Können war übertrieben. Stöhnend regte er seine Glieder und öffnete die Augen. Wenige Zentimeter von sich entfernt sah er seine Klinge liegen und streckte die Hand danach aus. Die Bewegung stachelte die Schmerzen nur noch weiter an, aber es war ihm lieber, eine Waffe in der Hand zu halten.


  Die Qualen verstärkten sich weiter, als er versuchte, die Arme in den Boden zu stemmen und seinen Oberkörper in eine aufrechte Position zu bekommen. Er biss die Zähne zusammen und spürte, wie ihm Tränen des Schmerzes in die Augen traten. Als er es endlich geschafft hatte, blieb er einen Moment lang keuchend sitzen und sah erst dann auf.


  Ein Mann stand vor ihm, ein edles, schwarzglänzendes Pferd an den Zügeln. Marus blinzelte in der Hoffnung, dass sein Blick sich dadurch schneller klärte. Nach und nach erkannte er eine lange Peitsche in den Händen des Mannes. Sein Blick wanderte höher und was er sah, ließ ihm den Atem stocken. Seine neugeborene Hoffnung, doch noch lebend aus dem Dorf zu kommen, verpuffte augenblicklich zu Rauch.


  Hörner. Es war der Fremde, der bis vor wenigen Wochen im Dorf gewesen war. Sein samtschwarzes Haar fiel ihm dazwischen ins Gesicht, das seltsamerweise einen leichten Graustich hatte.


  Marus blinzelte. Moment. Wie konnten ihm die Haare um die Hörner fallen, wenn diese doch Teil eines Helmes waren …? So sehr er sich auch bemühte, er konnte keinen Helm sehen. Die Hörner schienen dem Mann direkt über den Ohren aus dem Kopf zu wachsen, wie in seinem Traum.


  Nach dieser Erkenntnis erwartete er, dass ihn die Angst überkam, doch in ihm blieb alles ruhig und leer. Er war ein Monster. Er hatte Menschen auf dem Gewissen. Seine Freunde und Nachbarn, die einzigen Menschen, die ihm etwas bedeuteten, wollten ihn töten. Er war eine Gefahr für sie. Wenn er überlebte, musste er Kadrak verlassen, fortgehen – doch wohin? Unter den Menschen konnte er nicht leben bleiben und für immer irgendwo in den Bergen oder in den Wäldern das Dasein einer schrecklichen Bestie zu pflegen, erschien ihm nicht gerade verlockend.


  Resignierend schloss er die Augen. Er konnte nur hoffen, dass der Fremde es kurz und schmerzlos machte.


  „Wir sollten gehen. Ich bezweifle, dass sie zurückkommen werden, aber wir können nicht ewig hierbleiben.“


  Marus riss die Augen auf und runzelte verständnislos die Stirn. „Du willst… mich mitnehmen?“, krächzte er, ohne sich etwas um Höflichkeit zu scheren. Nach allem, was geschehen war, hatte er keine Lust mehr, dem seltsamen gehörnten Kerl vor ihm auch noch in den Arsch zu kriechen.


  „Ja, und ich werde es auch tun. Du hast eine Wahl: Steigst du freiwillig aufs Pferd oder muss ich dich hinaufwerfen? Für deine geprellten Rippen wäre ersteres besser, denke ich.“


  Marus biss die Zähne zusammen und überlegte, wie hoch seine Chancen standen, gegen ihn zu bestehen. Er selbst hatte ein Schwert, sein Gegenüber eine Peitsche. Noch dazu wusste Marus mittlerweile, welche Verwendung die Haken fanden, die er für den Fremden gemacht hatte: Sie hingen an der Peitsche, bedrohlich im Sonnenlicht blitzend und darauf wartend, sich jemandem ins Fleisch zu graben. Nein, Marus würde nicht entkommen, wenn er es versuchte. Auch sich zu wehren würde wenig Sinn haben.


  „Wohin willst du mich bringen?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen. Die Antwort würde ihm so und so nicht gefallen, wenn der Fremde ihn nicht sogar anlog. Ihn schauderte bei dem Gedanken, was er sich schon alles mit dieser Kreatur erdacht hatte. Marus war sich ziemlich sicher, dass es sich bei ihm um einen Khiresh, einen Dämonen aus dem Schattenreich, handeln musste. Und dorthin würde dieser ihn bestimmt auch bringen. Natürlich, immerhin war Marus nun ebenfalls ein Monster und würde den Rest seines Daseins unter seinesgleichen im Schattenreich fristen müssen. Einen grimmigen Entschluss fassend, ballte er die Hände zu Fäusten. Sollte der Khiresh ihn nur ins Reich der Schatten bringen. Marus würde dort der hohen Göttin Gishera einen letzten Tribut zollen und so viele der verdammten Kreaturen wie möglich mit in den Tod reißen. Selbst wenn Gishera nicht bereit dazu war, ihn als Verdammten in ihre Hände aufzunehmen, wollte Marus damit wenigstens ein paar seiner Sünden wiedergutmachen.


  „Fort von hier, fürs Erste“, erwiderte der Khiresh. „Sobald es dir besser geht, werden wir weitersehen.“


  Marus schnaubte leise. Zumindest waren die Worte seines Gegenübers nicht ganz gelogen. „Gut, ich werde mit dir kommen. Dafür wirst du mir aber aufhelfen müssen“, gestand er zerknirscht. Jeder seiner Knochen im Leib fühlte sich an, als wäre er zerschmettert worden, und jede Bewegung bereitete ihm so große Schmerzen, dass er am liebsten für den Rest seines Lebens hier sitzengeblieben wäre.


  Der Khiresh nickte wortlos und schritt zu ihm. Neben Marus ging er in die Knie und nahm einen seiner Arme, um ihn sich um die Schultern zu legen. Marus biss die Zähne zusammen. Selbst das schmerzte, aber er wollte sich vor dem Khiresh keine Schwäche erlauben.


  Die Nähe dieser Kreatur der Verdammnis bereitete ihm weniger Unbehagen, als er es sich eingestehen wollte. Anstatt nach Rauch und Schwefel zu stinken, wie man es von einem wie ihm erwartete, roch er angenehm. Marus spürte, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief. Pest und Verdammnis, war er nun schon so weit gesunken, dass er das faule Blut eines Khireshs begehrte?


  Fast schon fasziniert betrachtete er den Übergang der gräulichen Haut hinter der Schläfe ins Horn. Ob es dem Khiresh wohl Schmerzen bereitet hatte, als es gewachsen war? Obwohl… Vermutlich war er schon damit geboren worden und hatte damit seine eigene Mutter zerrissen.


  Der Verdammte zog ihn auf die Beine und Marus konnte ein Keuchen nicht länger unterdrücken. Mithilfe des Khireshs schleppte er sich zu dem Pferd, das immer noch brav an seinem Platz stand. Seinem edlen Erscheinungsbild und seiner Größe nach musste es sich dabei um ein Schlachtross handeln. Marus sah zum Sattel hinauf. Warum musste es nur so groß sein? Da kam er nie und nimmer…


  Bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, hatte ihn der Khiresh schon an den Hüften gepackt und regelrecht auf das Pferd geworfen. Marus stöhnte.


  „Schmerzvoller wäre es wohl nicht mehr gegangen?“, zischte er.


  „Doch, aber das wollte ich dir ersparen.“ Der Khiresh schwang sich hinter ihm in den Sattel und griff unter Marus’ Armen hindurch nach den Zügeln. Das Tier setzte sich in Bewegung und kaum dass sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, fiel es in einen rhythmischen Galopp. Widerstrebend ließ Marus seinen Körper gegen den des Verdammten hinter sich sinken, als sich das Pferd in Bewegung setzte. Seinen Kopf an der Schulter des Khireshs ruhend schloss er die Augen.


  Hinter ihnen wurde Kadrak immer kleiner, bis es am Horizont verschwand.


  


  


  


  


  − KAPITEL 4−


  


  


  


  Knisterndes Feuer weckte Marus. Langsam richtete er sich auf. Er fühlte sich wie gerädert, gevierteilt und wieder zusammengenäht. Außerdem verspürte er so großen Hunger, als hätte er sein Leben lang noch nichts gegessen.


  In einiger Entfernung saß der Khiresh an einem Lagerfeuer, über dem ein Tier briet. Dem Berg an Wolle nach zu schließen, der hinter ihm lag, musste es sich dabei um ein Schaf handeln. Das Fett rann den knusprig braunen Braten hinab und fiel zischend in die Flammen. Der Anblick ließ Marus völlig kalt, aber daran musste er sich wohl gewöhnen, wo er sich offensichtlich nur noch von Blut zu ernähren brauchte.


  Die Erinnerungen an den Vortag drohten aufzukommen, doch er drängte sie zurück. Damit konnte er sich später immer noch auseinandersetzen, jetzt musste er sich erst um die Gegenwart kümmern. Auch seinen Hunger unterdrückte er so weit es ihm möglich war. Auf keinen Fall würde er wieder Blut trinken. Schon gar nicht Khiresh-Blut.


  Er erhob sich und nahm die Decke mit sich, auf der er geschlafen hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann sie in den Wald erreicht hatten und wie er auf die Decke gekommen war. Im Laufe ihres Rittes musste er eingeschlafen sein oder er war zu erschöpft gewesen, um seine Umgebung wahrzunehmen.


  Langsam, da jede Bewegung schmerzte, trat er an das Lagerfeuer. Die Flammen waren wieder unangenehm warm. Der Khiresh musste wissen, dass ihm die Hitze zusetzte. Vielleicht konnte ihm der Verdammte Auskunft darüber geben, was er überhaupt geworden war und… Marus zog die Luft zwischen den Zähnen ein. Natürlich! Wenn er schon irgendwie verflucht worden war oder dergleichen, musste der Fluch auch wieder zu lösen sein. Ehe er seine Existenz vorschnell aufgab und sein verfluchtes Schicksal akzeptierte, wollte er sichergehen, dass es wirklich keine andere Möglichkeit gab, als weiterhin als blutsaufender Verdammter sein Dasein zu fristen.


  Näher als zuvor, aber immer noch mit zwei Schritten Abstand zwischen sich und dem Feuer, legte Marus seine Decke zu Boden. Stöhnend ließ er sich nieder. Der Khiresh würdigte ihn keines Blickes, sondern starrte wie gebannt auf den Braten, den er langsam an einem Stock über den Flammen drehte.


  „Was weißt du über mich, Khiresh?“


  Der Verdammte zuckte kaum merklich zusammen, aber es entging Marus nicht. Langsam drehte er den Kopf zu ihm und musterte ihn mit einem eigentümlichen Blick, den Marus nicht so recht zu deuten vermochte. Dann widmete sich wieder ganz dem Schafsbraten. Marus glaubte schon, dass er gar nichts mehr sagen würde. Gerade wollte er gereizt nachhaken, als der Khiresh wieder zu sprechen begann: „Tu mir einen Gefallen und nenn mich nicht so. Mein Name lautet Ashantarah.“


  Marus schnaubte abfällig. „Ihr Geschöpfe aus der Schattenwelt tragt Namen? Das ist mir neu.“


  „Ja, die Geschöpfe aus der Schattenwelt tragen Namen, aber nein, ich stamme nicht von dort“, entgegnete Ashantarah träge. „Es besteht keine Verbindung von der Bekannten Welt zur Schattenwelt. Genau wie alle anderen Welten wird es vom Nebelmeer abgegrenzt und wie du vielleicht weißt, ist es sterblichen Wesen unmöglich, es zu überwinden.“


  Marus presste die Lippen zusammen, widersprach aber nicht. Sollte dieser Khiresh nur erzählen, was er wollte. Es war ihm wichtig, mehr über seine plötzlichen Blutgelüste zu erfahren, die schon wieder viel zu präsent waren.


  „Also? Was weißt du über mich? Was ist mit mir geschehen, warum will ich auf einmal nur noch Blut trinken?“


  Zunächst reagierte Ashantarah wieder nicht, aber Marus bemerkte, dass sich seine Hand so fest um den Spieß ballte, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  „Du wurdest von einem Vampir gebissen“, erklärte er dann ernst. „Vampire sind genau wie Khireshi Geschöpfe der Nacht. Sie sind nachtaktiv und ernähren sich in erster Linie von Menschenblut.“


  Vampir. Marus’ Gedanken kreisten um dieses eine Wort. Vampir. Ein Geschöpf der Nacht. Ernährt sich von Menschenblut.


  Das, was in seiner Schmiede passiert war, war also doch kein Fiebertraum gewesen. Dieser Bastard mit dem flammend roten Haar war einer dieser Vampire. Statt Marus zu töten, hatte er ihn am Leben gelassen und somit ebenfalls zu einem der seinen gemacht.


  Marus spürte, wie Übelkeit in ihm aufkam. Sein Hals pulsierte an der Stelle, an der diese widerwärtige Kreatur ihn gebissen hatte. Es war nichts mehr zu sehen, das hatte er überprüft. Dennoch spürte er den Biss noch, als wäre es erst gestern gewesen.


  „Aber warum? Warum ausgerechnet ich?“, fragte er mehr sich selbst denn an den Khiresh gewandt. „Und was hattest du damit zu tun? Es ist schon ein merkwürdiger Zufall, dass es ausgerechnet dann passiert, wenn du gerade im Dorf bist. Hast du was mit dem Vampirbastard zu tun?“ Marus konnte nicht verhindern, dass seine Stimme immer mehr an Schärfe gewann. Gnade ihnen Gishera, wenn er den Fluch nicht rückgängig machen konnte. Er würde sich sowohl an Ashantarah als auch diesem dreckigen Feuerhaarvampir rächen, wenn es so kam.


  Ashantarah legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Spitzen der dürren Nadelbäume über ihnen auf. „Ich bin nicht mit diesem Vampir im Bunde, ganz im Gegenteil“, erwiderte er zerknirscht. „Ich wünschte, ich hätte dich vor diesem Schicksal bewahren können, aber ich habe ihn nicht rechtzeitig erwischt. Dafür entschuldige ich mich bei dir, nicht jedoch für die Taten des Vampirs.“


  Marus blinzelte überrascht. Solche Worte hätte er von einem Khiresh nicht erwartet. Seine Übelkeit kam wieder auf, doch es lag nicht mehr an ihrem Gespräch. Sein Magen krampfte sich unangenehm zusammen und ihm stieg auf einmal ein Duft in die Nase, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und gleichzeitig die Übelkeit verstärkte. Nein, es kam nicht von dem Schaf. Sein Blick wanderte weiter zu Ashantarah. Bilder drängten sich in Marus’ Geist, schneller, als er diese zurückhalten konnte. Wie er seine Zähne in den nackten Hals des Khireshs schlug, sein heißes Dämonenblut auf der Zunge schmeckte, so saftig-süß… Marus spürte, wie sich seine Eckzähne verlängerten, und kämpfte mit aller Macht dagegen an. Nein, verdammt! So tief würde er nicht sinken, dass er sich schon an einem widerwärtigen Khiresh verging!


  Obwohl…, flüsterte eine andere Stimme in ihm. Um den Dämon ist es nicht schade. Warum töte ich nicht einfach ihn, anstatt dass ein weiterer Mensch für meinen unstillbaren Hunger das Leben lassen muss?


  So ungern er auf die innere Stimme hörte, die direkt von der Bestie in ihm auszugehen schien, er musste ihr zustimmen. Warum nicht? Seine neugeborenen Instinkte würden es schon wissen, falls Khireshiblut im schadete. Dass er trotzdem Hunger auf Ashantarah empfand, konnte nur bedeuten, dass sein Blut der Bestie in ihm ebenso bekommen würde, wie das von…


  Das Monster in ihm nahm überhand und seine Zähne stießen endgültig hervor. Getrieben von übermächtigem Hunger fauchte er auf und stürzte sich mit einem Satz auf den Khiresh.


  Ashantarah reagierte schnell. Er ließ den Spieß los und packte Marus an den Schultern, kaum dass dieser sich in Reichweite befand. Er stieß ihm den Fuß in den Bauch und nutzte Marus’ Schwung, um ihn weiterzureißen und über sich hinwegzuschleudern.


  Marus rollte über den feuchten Waldboden, fing sich wieder und stürzte sich erneut auf den Khiresh, der mittlerweile auf die Beine gesprungen war. Er sagte etwas, doch Marus hörte nicht auf die Worte. Alles, was ihn interessierte, war das Blut, das durch die Adern des Verdammten pulsierte. Er wollte es haben, sich daran laben, es sich einverleiben, zu seinem eigenen machen.


  Ashantarah spielte dasselbe Spielchen erneut und riss Marus weiter zu sich, nur um ihn anschließend über seinen eigenen Körper zu schleudern. Wieder landete Marus auf dem Boden, doch dieses Mal lag der Khiresh auf ihm, ehe er sich erneut auf die Beine schwingen konnte. Blindlings schnappte Marus nach Ashantarahs Hals und biss stattdessen auf etwas Hartes. Gleichzeitig schoss ein Strahl Blut in seinen Mund. Reflexartig schluckte er, als die süße, lauwarme Flüssigkeit seinen Rachen ausfüllte, und trank mehr und mehr davon, bis der Schwall endete. Begierig saugte er weiter an dem Rohr, das zwischen seinen Lippen steckte, doch es kam nichts mehr.


  Sein Blick klärte sich wieder. Marus sah die Welt nicht länger aus den triebgesteuerten Augen seiner inneren Bestie, sondern aus seinen eigenen. Erst jetzt spürte er Ashantarahs Gewicht auf seinem Oberkörper. Der Khiresh saß auf ihm und verkorkte gerade eine Phiole. Das Glas war leicht gerötet von ihrem vorigen Inhalt.


  „Bevor du das nächste Mal einen Anfall bekommst, lass es mich bitte wissen. Ich lasse mich nicht gerne von Vampiren beißen, außerdem wäre das unser beider Tod.“ Er zögerte einen Moment länger, als es nötig gewesen wäre, erhob sich schwungvoll und ging wieder auf seinen Platz zurück, während Marus sich aufrappelte und sich über den Mund wischte. Er ertappte sich dabei, wie er über seinen Handrücken leckte, um die letzten Tropfen zu erwischen, und spukte angewidert aus.


  „Was war das für Blut?“, fragte er und gab sich keine Mühe, den Ekel in seiner Stimme zu unterdrücken.


  Ashantarahs Blick wanderte zu dem Schaf. Erleichterung überkam Marus.


  „Davon?“ Immerhin hatte kein weiterer Mensch sein Leben lassen müssen und das Schaf wäre so und so gestorben.


  „Nicht ganz.“ Der Khiresh verstaute die Phiole in seiner Tasche und drehte seinen Braten um. Die Unterseite war mittlerweile schwarz. Fluchend nahm er das Tier vom Feuer und legte es auf ein Tuch. Ohne zu zögern griff er nach einer Haxe, obwohl sie brennend heiß sein musste, und schnitt sie am Schultergelenk ab. Bratensaft und noch ein bisschen Blut quollen hervor. Es schien Ashantarah jedoch nicht zu stören, dass seine Mahlzeit noch nicht durch war. Herzhaft biss er in den Schafsschenkel.


  „Nicht ganz? Von was dann?“, fragte Marus skeptisch nach, während er auf den halbrohen Beinstumpen starrte. Er forschte in sich, ob er das Blut anziehend fand, stieß jedoch nur auf Ekel. Entweder war er satt genug oder Schafsblut stand tatsächlich nicht auf seiner neuen Speiseliste.


  „Bist du dir sicher, dass du das wissen willst?“, fragte Ashantarah zwischen zwei Bissen.


  Marus schluckte und musterte den Khiresh mit finsteren Blicken. „Hast du mich gerade dazu gebracht, das Blut eines Menschen zu trinken?“


  Der Khiresh zuckte mit den Schultern. „Bevor du versuchst, das meine zu trinken… Ich habe seiner Familie das Pferd geschenkt, sie werden schon über die Runden kommen. Außerdem haben sie bis auf das da noch all ihre Schafe…“


  Das genügte. Wutgeladen sprang Marus auf. „Verfluchter Bastard einer Dämonenhure! Ein verdammtes Pferd ist doch kein Ersatz für ein Menschenleben! Wie kannst du es einer Familie antun, einen aus ihrer Mitte zu reißen?“ Am liebsten hätte er sein Schwert gezogen und sich auf den gottverlassenen Khiresh gestürzt, aber seinen geprellten Knochen genügten die Stürze, die Ashantarah ihm zuvor beigebracht hatte.


  Ashantarah kaute seelenruhig weiter auf dem Schafsfleisch herum. Marus' Ausbruch beeindruckte ihn scheinbar nicht das Geringste. „Wenn er nicht gerade auf der Wiese seinen Rausch ausschlief, während der Hund die Schafe hütete, hat er sich im Wirtshaus besoffen und seine Frau und seine Kinder geschlagen. Mir wäre da ein wertvolles Streitross von bester Abstammung lieber, aber vielleicht bin ich nicht menschlich genug, um das richtig einschätzen zu können.“


  „Darum geht es doch gar nicht!“, schrie Marus ihn weiter an. „Ich will kein drecksverfluchtes Monster sein, ich will kein Menschenblut trinken und kein Menschenleben auslöschen! Ich will kein verdammter Drecksvampir sein und ich verdammt noch eins nicht in deiner götterverdammten Gegenwart sein! Lass mich einfach in Frieden und hör auf, Menschen zu töten! Wenn du etwas wirklich Gutes tun willst, ramm dir deinen verdammen Dolch in deinen unseligen Leib!“


  Er wirbelte herum und stolperte blindlings ins Unterholz davon. Die Büsche zerrten an seinen Kleidern, rissen sie ihm auf und fügten ihm Schrammen zu. Niedrige Äste klatschten ins Gesicht und er verfing sich in mehreren Spinnweben, doch es kümmerte ihn nicht. Verfluchter Mist, warum? Warum hatte es ausgerechnet ihn treffen müssen? So hart hatte er für sein Glück gearbeitet und nun sollte alles umsonst gewesen sein? Er hatte eine einträgliche Arbeit gehabt, ein friedliches Leben in ihrem kleinen Dörfchen, eine liebende Frau und gute Freunde. Und nun war alles weg, zerstört, unter den Absätzen dieses Bastards von einem Vampir zertreten. Dieser verfluchte Mistkerl hatte Marus aus seinem Leben gerissen, ihm alles genommen, was ihm wichtig war… Er spürte, wie ihm heiße Tränen über die schrecklich kalten Wangen rannen. Die Bäume lichteten sich. Er stürzte hinaus auf die weite, von sterbenden Gräsern bewachsene Ebene. Seine Knie gaben nach und er ließ zu, dass er zu Boden ging. Hemmungslos weinend krallte er seine Hände ins feuchte Gras.


  Marus konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, bis jemand ihn sanft an den Schultern berührte und aufrichtete.


  „Es tut mir so leid, Marus“, hauchte Ashantarah. Verzweiflung klang aus seiner Stimme. Sanft strich er Marus über die Wange und zog ihn dann in seine Arme. Marus sträubte sich erschrocken, wollte ihn wegstoßen, fortjagen, vertreiben, aber der Khiresh hielt ihn mit sanfter Gewalt umschlossen. Irgendwann gab Marus den Widerstand kraftlos auf und ließ sich ganz in Ashantarahs Umarmung fallen, genoss es, gehalten und beschützt zu werden. Er hatte keine Kraft mehr, um sich dagegen aufzulehnen, dass er die Anwesenheit und die Wärme des Khireshs angenehm fand. An Ashantarahs Schulter ließ er seinen Tränen freien Lauf, ließ zu, dass dieser ihn umschlang und küsste. Völlig erschöpft, aber mit dem Gefühl tiefer Geborgenheit schlief Marus schließlich ein.


  „Du solltest aufhören zu weinen“, drang Ashantarahs Stimme nach einer ganzen Weile an sein Ohr. „Schimpfst mich, einen Menschen getötet zu haben, und verschwendest nun sein Blut. Je mehr Blut du verlierst, desto früher wirst du frisches brauchen.“


  „Ach, halt den Mund“, fuhr er den Khiresh kraftlos an und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Musste Ashantarah ihn ausgerechnet so… Erschrocken starrte er auf seinen Hemdsärmel, als er die Hand wieder sinken ließ. Blut. Alles voller Blut. Er warf dem Khiresh einen entsetzten Blick zu und fuhr sich noch einmal übers Gesicht. Noch mehr Blut. Er hatte Blut geweint. Verzweifelt schrie er auf und kratzte sich übers Gesicht. Ashantarah riss ihm die Hände weg.


  „Hör auf damit! Du machst es nur noch schlimmer.“


  Marus packte den Khiresh an den Schultern. „Warum? Warum, verdammt? Sag es mir!“ Er schüttelte ihn durch. Ashantarah wehrte sich nicht dagegen. „Was soll ich tun? Wohin soll ich jetzt gehen? Es gibt nichts mehr, was ich machen könnte… Nach Hause kann ich nicht mehr, unter den Menschen leben kann ich nicht mehr…“


  „Ruhig, Marus.“ Der Khiresh packte ihn seinerseits an den Schultern und zwang Marus, ihm in die Augen zu sehen. Marus wunderte sich nur kurz darüber, woher er seinen Namen kannte. Vermutlich hatte er ihn im Wirtshaus aufgeschnappt, aber das war jetzt nicht mehr von Bedeutung. „Ich bin auf dem Weg nach Selndro. Dort gibt es eine Vampirgilde, bei denen du um Rat fragen und vielleicht sogar leben kannst. Wenn du willst, kannst du mich begleiten.“


  Marus verzog das Gesicht. In der Hauptstadt des Windreiches gab es noch mehr von diesem widerwärtigen Pack? Und sie lebten als Gilde auch noch unter den Menschen? Wenn man sie enttarnte, würde bestimmt so mancher ungeklärte Mordfall mit blutleerer Leiche aufgedeckt werden. „Vergiss es! Ich werde mich diesen elenden, blutsaufenden Dreckskerlen ganz bestimmt nicht anschließen. Und ich werde auch nicht mit einem Monster wie dir zusammen reisen!“ Er riss sich los und stand auf.


  „Du kannst mich ruhig ein Monster nennen, aber du solltest dabei nicht vergessen, dass du nun auch zu den Kreaturen der Nacht gehörst“, hörte er noch Ashantarahs Stimme, während er davonrannte. Immerhin schien ihm das Blut in sich neue Kraft zu verleihen und er war schnell genug, um dem Khiresh hoffentlich zu entkommen, sollte dieser beschließen, ihm zu folgen. Außerdem hatte der kein Pferd mehr und würde ihn niemals einholen können.


  Marus konzentrierte sich nur aufs Laufen und dachte nicht daran, mit welchem Ziel ihn seine Beine trugen.


  


  


  


  − KAPITEL 5−


  


  


  


  Marus wusste nicht, wie lange er ziellos umhergeirrt war, bis er auf die Handelsstraße traf. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie gefährlich es war, dieser Straße alleine und noch dazu völlig entkräftet zu folgen, hielt er sich fortan auf dem gepflasterten Weg. Sollten sie ihn doch erwischen und töten. Was hatte das Leben für einen Sinn, wenn man ein blutsaugendes Monster war?


  Er hatte Glück mit seiner stillen Bitte, denn nach einiger Zeit stolperte er geradewegs in das Lager einer Gruppe Reisender. Die Krieger, die den Trupp bewachten, fuhren auf und zogen ihre Schwerter, als sie ihn sahen.


  „Ein Wegelagerer?“, fragte ein beleibter Mann schmatzend, während er auf einem Stück Brot mit Schinken herumkaute. Zusammen mit den anderen Reisenden saß er vor einem Lagerfeuer.


  „Wäre er ein Wegelagerer, würde er am Weg lagern und nicht orientierungslos durch die Gegend stolpern“, gab eine Frau schnippisch zurück und erhob sich, um zu Marus zu gehen, der erschöpft auf die Knie gesunken war.


  „Wie heißt du, woher kommst du, was ist dein Begehr?“, fragte sie ihn mit freundlicher Stimme. Marus rieb sich über die pochenden Schläfen. Warum ließ sie ihre Bewacher nicht kurzen Prozess mit ihm machen und kümmerte sich wieder um ihren eigenen Kram?


  „Marus“, erwiderte er mit dünner Stimme. „Ich bin Schmied aus Kadrak, einem Dorf hier in der Nähe… Oder weiter weg… Ich weiß nicht, wo ich bin“, schlussfolgerte er schließlich und war fast schon selbst überrascht. Noch nie in seinem Leben war er weit genug fort von Kadrak gewesen, um nicht zu wissen, wo es sich befand. Im Nachbarsdorf als jüngster Sohn einer vielköpfigen Familie geboren, war er schon früh zu dem kinderlosen alten Schmied gezogen, der ihn in seinem Handwerk unterwies und zu seinem Nachfolger machte. Marus sah Kadrak als seine Heimat an, sein Ein und Alles. Wohin sollte er gehen, wenn er sich dort nicht mehr blicken lassen konnte?


  Warum ließ ihn das Leben nicht einfach sterben?


  „Kadrak? Nie gehört“, stellte die Frau fest.


  „Wie viele der kleinen Siedlungen am Wegesrand kannst du schon benennen?“, fragte ein anderer Reisender vom Feuer belustigt.


  „Mehr als du auf jeden Fall!“, gab die Frau zurück und wandte sich wieder Marus zu. „Und wohin willst du?“


  „Ich weiß es ni…“, setzte er an, stockte jedoch. Einem Mann, der nicht wusste, wo er hinwollte, konnte man nicht helfen. Fieberhaft ging er seine Möglichkeiten durch. Er musste diesen verdammten Fluch wieder loswerden. Dafür brauchte er einen Heiler. Einen guten Heiler. Einen, der sich mit solchen Dingen auskannte.


  „Ich suche einen Heiler“, begann er erneut. Ihm entging nicht, dass die Frau ein klein wenig zurückzuckte.


  „So? Bist du krank?“


  „Nicht direkt“, erwiderte er. „Es ist nichts Ansteckendes. Kennt Ihr vielleicht einen ausgezeichneten Heiler, der viel in der Welt herumgekommen ist?“ Marus bemühte sich, seine Frage möglichst uneindeutig zu formulieren. Diese Leute wären bestimmt nicht erfreut, wenn sie erfuhren, dass es sich bei ihm um einen Vampir handelte.


  Die Frau zuckte mit den Schultern. „In Selndro gibt es einige gute Heiler.“


  Marus schüttelte den Kopf. „Ich brauche keinen guten Heiler, sondern einen sehr guten.“


  Der beleibte Mann schmatzte belustigt. „Da gibt sich wohl jemand nur mit dem Besten zufrieden, was? Komm, Junge, setz dich zu uns ans Feuer! Ich glaube, ich kenne da jemanden, der dir helfen kann.“


  Marus sah auf. Neue Hoffnung erwachte in ihm und er tat, wie ihm geheißen, auch wenn es am Feuer unangenehm warm war. „Wie ist sein Name? Wo kann ich ihn finden?“


  „Immer langsam mit den jungen Pferden!“, bremste der Dicke ihn und hielt ihm einen Brotkanten hin. „Iss erst einmal etwas. Du siehst ganz verhungert aus. Mirka! Bring noch eine Schale Suppe!“, rief er über seine Schulter zu einem weiteren Lagerfeuer, dass sich ein paar Schritte entfernt befand.


  „Nein danke, ich habe keinen Hunger“, erwiderte Marus wahrheitsgemäß und wurde sich erst danach bewusst, wie seltsam das klingen musste. Völlig abgerissen, abgemagert und dreckverschmiert stolperte er in ihr Lager und behauptete, keinen Hunger zu haben, obwohl ihm etwas angeboten wurde. Er warf dem Dicken und den anderen vieren am Feuer vorsichtige Blicke zu. Hoffentlich wurden sie nicht misstrauisch.


  Der beleibte Mann lachte auf. „Na du bist mir vielleicht einer! Liegt es an deiner Krankheit oder hast du nur keine Lebensfreude mehr?“


  „Er würde wohl kaum den weiten Weg auf sich nehmen und nach einem Heiler suchen, wenn er sterben wollte“, warf die Frau, die sich zu ihnen gesetzt hatte, schnippisch ein. „Nein, es verwundert mich herzlich wenig, dass er aus deinen dreckigen Pratzen kein Essen haben will.“


  Der Dicke knurrte. „Sei still, Weib! Dich hat hier niemand nach deiner Meinung gefragt.“


  „Es kümmert mich nicht, ob dich ungehobelten Klotz meine Meinung interessiert! Ich spreche sie aus, wann ich will, nicht wann du sie hören willst!“, gab sie schnaubend zurück.


  „Bitte“, fuhr Marus dazwischen, „ich brauche nur den Namen des Heilers und am besten noch seinen Aufenthaltsort. Ich will Euch nicht zur Last fallen.“


  „Na wenn du meinst“, erwiderte der Dicke schulterzuckend. „Aber gib mir nicht die Schuld, wenn du auf dem Weg dorthin tot zusammenbrichst!“ Er biss von seinem Brot, kaute eine halbe Unendlichkeit darauf herum und fuhr endlich fort: „Sein Name lautet Daoril. Er ist ein wahrlich vorzüglicher Heiler und ich bin mir sicher, dass er einem Leidtragenden wie dir für nichts als einen Dank helfen wird. Er ist ein guter Mensch.“


  Marus lauschte ihm mit gerunzelter Stirn. Das klang zu gut, um wahr zu sein. Wenn dieser Daoril sich auch noch mit dem Vampirfluch auskannte, wäre der ganze Spuk schneller vorbei, als er angefangen hatte.


  „Wo liegt der Haken?“, fragte er vorsichtshalber nach. Bevor er sich noch mehr Hoffnungen machte und diese zerstört wurden, wollte er lieber ganz sichergehen, dass dieser Heiler nicht nur ein Schwindler war. Nicht, dass sein Gegenüber es ihm sagen würde, wenn es so wäre, aber durch weiteres Nachfragen ließ sich bestimmt mehr herausfinden.


  „Nun ja“, begann der Dicke zögerlich und senkte geheimnistuerisch den Kopf. „Daoril ist ein Magier“, fuhr er leise fort, als befänden sich in der zunehmenden Dunkelheit jenseits des Lagerfeuers Lauscher.


  „Und?“ Marus hob die Augenbrauen und musterte den beleibten Mann neben sich abschätzig. Wollte der Kerl ihn auf die Probe stellen? Magier waren nichts Schlimmes, laut dem Kodex ihrer Gilde durften sie…


  „Er gehört nicht zur Gilde und ist somit ein Wildling, ein Hexenmeister.“ Der Dicke richtete sich wieder auf und aß weiter. Die Neuigkeit musste Marus erst einmal verdauen. Ein Hexenmeister. Das war natürlich etwas anderes. Als Hexer wurden Magier bezeichnet, die sich nicht der Gilde anschlossen und somit tun und lassen konnten, was sie wollten. Sie wurden wie Vogelfreie behandelt, obwohl sie nicht zwingend etwas verbrochen haben mussten. Allerdings war es meist so, dass sie vor Verbrechen nicht zurückschrecken, da sie ansonsten ja bedenkenlos der Magiergilde beitreten hätten können.


  „Ist er gefährlich?“ Marus atmete tief durch. So schlimm fand er die Vorstellung gar nicht, einen Hexer aufzusuchen. Im Grunde genommen waren diese auch Verstoßene aus der Gesellschaft, so wie die Kreaturen der Nacht. Die Wahrscheinlichkeit wuchs, dass sie sich mit Vampiren und all dem anderen Abschaum auskannten. Es wunderte ihn zwar, warum dieser Hexer angeblich nichts für seine Dienste wollte, aber Marus zweifelte nicht daran, dass so einer auf anderen Wegen zu Geld kam.


  „Na hör mal, würde ich dich sonst zu ihm schicken?“ Der Dicke schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und Marus kippte beinahe vornüber ins Feuer. Schnell zuckte er zurück, als die Flammen gierig nach ihm leckten, ihm halb das Gesicht verbrannten und ihm die Augen verblitzten.


  „Tut mir leid!“, entschuldigte sich der beleibte Mann lachend. „So ein halbes Hemd wie du ist leicht umzuwerfen, was? Ein Wunder, dass dich der Wind nicht davonweht!“


  „Ist noch nicht vorgekommen“, gab Marus zerknirscht zurück und kreiste die Schulterblätter, um sich zu vergewissern, dass sie nicht gebrochen waren. „Wo kann ich diesen Daoril finden?“


  „Das ist ziemlich einfach, wir kommen gerade direkt von ihm. Folge der Handelsstraße noch zweihundert Schritte weiter nach Osten und verlasse sie dann in Richtung Nordosten. Geh einfach so lange, bis du einen Lichtschein siehst und folge ihm. Du wirst auf ein einsames Anwesen stoßen, das gehört ihm“, erklärte der Dicke frohgemut.


  Marus blickte in die entsprechende Richtung. Wenn er gleich aufbrach, war er vermutlich schon in einer Stunde dort, vielleicht in zweien. Und dann… Dann würde der Hexer ihn vielleicht von seinem Fluch befreien können. Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Und Ihr seid sicher, dass er nichts verlangt? Ich muss auch nicht meine Seele an den Verfluchten Gott verkaufen oder so?“


  Der Dicke lächelte. „Nichts dergleichen! Sag ihm einfach, Ulad schickt dich zu ihm. Er kennt mich, er ist ein guter Freund von mir. Ohne weiter nachzufragen, wird er alles tun, was in seiner Macht steht, um dich von deiner Krankheit zu befreien. Toll, nicht?“


  „Das klingt fast zu schön, um wahr zu sein“, sprach Marus seine Gedanken aus. „Aber ich will es versuchen. Schlimmer kann es nicht werden…“


  „Das ist eine gute Einstellung, Junge! Ich bete zu Gishera, dass er dich heilen kann.“


  Marus erhob sich und verbeugte sich dankend vor den Reisenden. „Vielen Dank, dass ich mich an Eurem Feuer ausruhen durfte, und ganz besonders für die Auskunft. Ich werde mich sogleich auf den Weg machen.“


  „Möge der Wind immer in deinem Rücken sein.“ Die Frau schenkte ihm ein Lächeln zu ihrem Abschiedsgruß, die anderen nickten ihm nur zu. Marus wandte sich ab und machte sich auf den Weg.


  Da es immer dunkler wurde und nur die beiden Monde als verwischte Schemen durch die Wolkendecke schienen, zählte er säuberlich seine Schritte auf der Handelsstraße. Nachdem er den zweihundertsten getan hatte, wandte er sich in die Richtung, in der er Nordosten vermutete, und ging weiter. Es war schwer, nach einem Lichtschein Ausschau zu halten und gleichzeitig darauf zu achten, nicht über Erdhügel zu stolpern oder sich in den Gräsern zu verfangen. Schließlich erspähte er ein Lichtlein am Horizont und sein Herz machte einen freudigen Satz. Er hatte es gefunden! Wenn sich der Hexenmeister nun auch noch mit Vampiren auskannte… Marus hoffte es so sehr. Er würde sofort zurück in sein Dorf gehen und sein Leben fortführen können. Hoffentlich nahmen sie ihn wieder auf, wenn er ihnen alles erzählte. Sie mussten es einfach. Er atmete tief durch und konzentrierte sich wieder auf den Weg, der vor ihm lag. Zunächst einmal musste dieser Daoril ihn heilen können, dann wollte Marus weiterdenken.


  Das Anwesen des Hexenmeisters stellte sich als stattliches Gebäude heraus. Ein umzäunter Garten umringte es. Das Anwesen war bestimmt so groß wie die Hälfte der Hütten Kadraks zusammen. Aus einem der Fenster fiel warmer Lichtschein. Zögerlich betrat er durch ein kleines Tor den Garten und wandte sich dem Fenster zu. Vor lauter Euphorie durfte er nicht vergessen, dass er es mit einem Wilden Magier zu tun hatte. So einer konnte mit ihm tun und lassen, was er wollte. Er war weder Kodex noch Herrn verpflichtet.


  Nur das Rascheln des Grases unter seinen Füßen war zu hören, während sich Marus an das Fenster heranschlich. Ohne ihm zu nahe zu kommen, spähte er hinein. Gegenüber dem Fenster befand sich ein Kamin, in dem das Feuer munter an aufgeschichteten Holzscheiten züngelte. An den Wänden standen dicht aneinandergereiht mehrere Regale, die mit allerhand seltsamen Gegenständen, funkelnden Anhängern, Amuletten und dicken Bücher brechend gefüllt waren.


  Ein Stöhnen erklang hinter ihm und ließ Marus herumfahren, sein Schwert fest umklammert. Sofort waren alle seine Muskeln angespannt und sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren.


  Ein Mann war hinter ihn getreten, den Kopf so schief geneigt, als hätte er nicht genügend Kraft, ihn aufrecht zu halten. Sein braunes Haar war zerzaust, seine Augen blickten ins Leere. Er schien keine Waffe bei sich zu tragen, da seine Arme schlaff an seinem Körper herunterbaumelten und seine Hände leer waren, weshalb sich Marus ein wenig entspannte.


  „Seid Ihr Hexenmeister Daoril?“, fragte er mit bemüht ruhiger Stimme. Sein Herz schlug vor Aufregung schneller gegen seine Rippen. Jetzt war es zu spät, um umzukehren.


  Der Mann hob einen Arm und streckte ihn nach ihm aus. Marus riss in Erwartung eines Angriffs seine Klinge nach oben, doch der Mann gab ihm lediglich einen Wink, ihm zu folgen, und ging los.


  Unschlüssig blickte Marus hinterher. Der Hexenmeister – oder wer auch immer das war – schien nicht gerade gesprächig. Für einen Moment rang er mit sich selbst, folgte dem Mann dann jedoch zögerlich. Der Hexer war seine letzte Hoffnung. Es gab keinen Ort, zu dem er sonst gehen konnte. Wenn er Marus nicht heilen konnte… Marus schüttelte den Kopf. Daran wollte er gar nicht denken.


  Ein unangenehm süßlicher Geruch schlug ihm von dem Mann entgegen. Marus rümpfte die Nase. Vermutlich hatten seine dunklen Künste dem Hexer seine Menschlichkeit geraubt, anders konnte sich Marus nicht erklären, dass er wie ein verwesendes Schwein stank.


  Der Mann ging um das Haus herum zu dessen Vorderseite und trat durch die Tür ins Innere. Kurz verharrte Marus vor der Stelle, focht den letzten inneren Kampf mit sich, dann ging auch er hinein.


  


  


  


  − KAPITEL 6−


  


  


  


  Ein derart intensiver Geruch nach Kräutern schlug Marus entgegen, dass ihm schwindelte. Im Inneren der Stube war es unangenehm warm, doch er widerstand dem Drang, seinen Umhang abzulegen. Vielleicht würde er schnell flüchten müssen und er hatte nicht mehr als das, was er am Leibe trug.


  „Schließ die Tür“, erklang eine männliche Stimme.


  Marus’ Kopf fuhr hoch und er suchte das heillos überfüllte Zimmer nach deren Besitzer ab. Sein Führer konnte es nicht gesagt haben, denn er ging gerade zu einem Vorhang und trat in den dahinterliegenden Durchgang, ohne den Stoff beiseitezuschieben.


  „Worauf wartest du? Schließ die Tür!“, erklang der Befehl erneut, dieses Mal mit mehr Nachdruck. Marus ließ seinen Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen, ging dann rückwärts zurück zur Tür und gab ihr einen Stoß. Krachend fiel sie ins Schloss.


  Hinter dem Kamin bewegte sich etwas. Marus hielt sein Schwert weiterhin fest umklammert, bereit, sich gegen alles und jeden zur Wehr zu setzen. Die Hitze raubte ihm fast den Verstand. Mit einer Hand fuhr er sich über die Stirn.


  Trocken. Er schwitzte nicht. Kein Wunder, dass ihm die Hitze so sehr zusetzte.


  Ein Kopf lugte am Kamin vorbei, ehe dessen Besitzer schwungvoll hervortrat. Marus wich reflexartig einen Schritt zurück, sodass er gegen die Tür stieß. Dem ungeschnittenen und bis zu den Hüften reichenden blonden Haar nach musste es sich um eine Frau handeln, doch ihre – oder seine? – Brust war so flach wie die eines Mannes. Die Augen waren fingerbreit mit violetter Farbe ummalt, die Augenbrauen von mehreren Silberringen durchstochen. Er oder sie trug eine bunt bestickte Robe, auf deren Vorderseite sich ein vertikales Auge über die gesamte Brust zog.


  „Ist dir jemand gefolgt?“ Die Stimme war die gleiche wie zuvor, folglich musste es sich um einen Mann handeln. Marus bemühte sich, ihn nicht abfällig zu mustern. Was erwartete er von einem Herrn dunkler Mächte? So einem verdrehten Geist war es durchaus zuzutrauen, die Haare so lang zu tragen wie ein Weib.


  „Nein, mir ist niemand gefolgt. Ihr seid Hexenmeister Daoril, nehme ich an?“


  Daoril stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, um über Marus’ Schulter sehen zu können, blinzelte dann zweimal und blickte mit großen Augen zu seinem Gast. „Wer hat dir das verraten?“


  „Ein Reisender, dem ich auf der Handelsstraße begegnet bin“, erwiderte Marus und ignorierte das seltsame Gebaren seines Gegenübers. „Sein Name war Ulad.“


  Das Gesicht des Hexers hellte sich schlagartig auf. Seine Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. „Aaah“, machte er, als würden Marus’ Worte alles erklären. „Ich war kurz davor, ihm einen meiner Freunde zu schicken. Setz dich!“ Er deutete auf einen völlig überfüllten Tisch am anderen Ende der Stube. Marus folgte der Aufforderung, ohne Daoril aus den Augen zu lassen. Das Schwert schob er zögerlich in die Scheide. Er wollte seinen Gastgeber nicht kränken – erst recht nicht diesen Gastgeber –, aber er fühlte sich unwohl dabei, nichts in den Händen zu haben, mit dem er sich verteidigen konnte.


  Der penetrante Geruch nach den Kräutern wurde stärker. Über dem Tisch hingen sie bündelweise von der Decke und Marus wünschte sich nichts sehnlicher, als so schnell wie möglich wieder herauszukommen oder zumindest das Fenster zu öffnen.


  „Bist du freiwillig hier?“, fragte Daoril gut gelaunt und setzte sich ihm gegenüber.


  Marus nickte verwundert. Er wäre kaum selbstständig über die Schwelle des Hauses getreten, wenn er nicht aus freiem Willen hier sein würde. „Ja, natürlich. Ich wurde von einem Vampir gebi…“


  Die Augen des Hexenmeisters weiteten sich und er sprang auf. Panisch warf er den Kopf hin und her. „Vampire?! Wo?“


  Marus’ Hand wanderte zum Knauf seines Schwertes. „Ich bin ein Vampir“, gestand er zähneknirschend und fügte schnell hinzu: „Aber keine Sorge, ich trinke kein Blut.“


  Daoril verharrte hinter den Stuhl gebückt, sein Blick huschte durchs Zimmer, als könnten jederzeit Angreifer aus dem Chaos hervorspringen und sich auf ihn stürzen. Nervös strichen seine Finger über die Stuhllehne, während er leise zu sich selbst murmelte. Schließlich erhob er sich langsam, schlich zum Fenster und verriegelte es. Immer noch murmelnd trat er zum Kamin und warf zu Marus’ Leidwesen mehrere Holzscheite ins Feuer. Der Mann war definitiv verrückt. Und was die Sache noch schlimmer machte: Er war Marus’ einzige Hoffnung.


  „Ich suche jemanden, der mich von dem Fluch befreien kann“, startete er einen erneuten Erklärungsversuch.


  „Du sagst, Ulad schickt dich?“ Daoril drehte sich um seine eigene Achse. „Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du das unterlassen sollst!“, zischte er in die andere Richtung des Raumes, ehe er sich wieder Marus zuwandte. Weder an der Tür noch an dem vorhangverdeckten Gang war jemand zu sehen.


  Marus zog die Augenbrauen hoch. Am besten ignorierte er das eigentümliche Verhalten dieses Mannes. „Ja, er hat mir den Weg zu Euch gewiesen. Könnt Ihr mich nun von dem Vampirfluch befreien oder nicht?“


  Der Hexer blinzelte. „Vampirfluch? Welcher Vampirfluch?“


  Marus atmete tief durch. Die schreckliche Hitze und der fürchterliche Gestank taten ihr übriges, um ihn fast um den Verstand zu bringen. Ob das eine Taktik des Hexenmeisters war, seine Opfer verrückt zu machen? „Wie ich bereits sagte, wurde ich von einem…“


  „Folgt mir“, fiel Daoril ihm ins Wort und wirbelte herum, um zum Durchgang zu marschieren. „Ich habe etwas, das dir hilft. Ich habe immer etwas, das hilft.“


  Marus sprang auf und beeilte sich, ihm zu folgen. Der Hexer war schon hinter dem Durchgang verschwunden und er wollte keinesfalls alleine in diesem seltsamen Haus zurückbleiben. Sein Herz schlug höher vor Aufregung. So durchgeknallt Daoril sein mochte – wenn er Marus helfen konnte, würde er dem Hexenmeister die Füße küssen.


  Er warf den Vorhang beiseite und stieß fast mit Daoril zusammen, der zurücktaumelte. Der Hexer hatte sich die Hände auf die Nase gepresst und stöhnte.


  „Eklur!“, stieß er mit erstickter Stimme hervor. „Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du nicht hinter dem Vorhang herumstehen sollst.“


  Hinter dem Hexer sah Marus den Mann stehen, der ihn ins Haus geführt hatte. Er starrte immer noch ins Leere und rührte sich nicht. Daoril rückte seine Nase zurecht, drehte den Mann herum und schob ihn einige Schritte weiter. Dieser ließ es sich gefallen, ohne etwas zu sagen oder zu tun. Wieder schlug Marus der abartig süßliche Geruch in die Nase. Argwöhnisch musterte er den Mann hinter dem Hexenmeister. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, dass er tot war. Aber Tote liefen nicht aufrecht herum wie Lebende. Oder?


  „Es ist schon spät“, sagte der Hexer und stupste den Mann an. „Sei ein braver Junge, geh ins Bett und ruh dich aus.“


  Auf Daorils Worte hin setzte er sich in Bewegung. Am Ende des Ganges verschwand er um eine Ecke.


  Der Hexer gab Marus einen Wink, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Weiter.“ Er folgte dem Gang bis zur Mitte, wo eine Treppe in die Tiefe führte. An Wandhalterungen brannten Kerzen und beleuchteten die Umgebung mehr schlecht als recht. Ganze Wasserfälle an erstarrtem Wachs führten von ihnen zum Boden. Marus folgte dem Hexer in die Tiefe. Ein dicker Teppich dämpfte ihre Schritte. Bei der letzten Stufe befanden sich auch die beiden letzten entzündeten Kerzen. Der Raum oder Gang dahinter lag in völliger Dunkelheit. Ohne zu zögern trat Daoril in die Schwärze.


  „Pass auf, wo du hintri…“ Seine Worte endeten in einem Aufschrei. Ein Krachen erklang, gefolgt von einem lauten Scheppern. Marus blieb vorsorglich auf der untersten Treppenstufe stehen und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Da das Licht direkt neben ihm brannte, konnte er jedoch nichts erkennen. Er hörte ein Rascheln und Daorils wüste Flüche, ehe ein Lichtschein die Schwärze zurückdrängte. Das Licht beleuchtete den Hexer ein paar Schritte weiter und dehnte sich langsam weiter aus. Seine Quelle war eine faustgroße Kugel, die langsam von Daoril weg an die Decke schwebte.


  Der Hexenmeister selbst stand in den Überresten bleicher Knochen, neben ihm befand sich ein umgestürzter Tisch. Allerlei goldener Klunker war über dem Boden verteilt. Marus’ Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sein feiner Geruchssinn den unbeschreiblichen Duft von Blut wahrnahm. Wasser lief in seinem Mund zusammen und er spürte, wie sich seine Eckzähne verlängerten. Von Daorils Schläfe rann das liebliche Rot in einem langen Faden herab. Fasziniert beobachtete Marus, wie es sich einen Weg über die bleiche Wange des Hexers bahnte und sich an seinem Kiefer sammelte. Ein Tropfen fiel auf seine Robe, ein zweiter…


  „Ich wäre dir sehr ergeben, wenn du mir nicht so dicht aufrücken würdest“, riss ihn eine Stimme direkt neben sich aus der Lethargie. Marus blinzelte und fuhr erschrocken zurück, als er bemerkte, dass er bis auf wenige Zentimeter an den Hexer herangetreten war. Er murmelte eine leise Entschuldigung und bemühte sich, sich abzulenken. Bedacht darauf, möglicht nicht zu Daoril zu sehen, ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Er war größer als die Stube. Marus’ Schmiede hätte mindestens zweimal darin Platz gefunden. Die Wände waren kunstvoll mit einer Landschaft und vielen prächtigen Türmen bemalt. An der Decke funkelte ein Sternenhimmel samt den beiden Monden und allen fünf Göttersonnen, obwohl von der Bekannten Welt aus nur drei von ihnen sichtbar waren. Unter jedem Himmelskörper stand in schwungvoller Schrift sein Name.


  Auch in diesem Raum befand sich viel Gerümpel. Die meisten der Gerätschaften konnte Marus nicht benennen, aber die Knochen, die dazwischen verstreut lagen, entgingen ihm nicht.


  Lediglich am anderen Ende des Zimmers befand sich ein freier Platz, bei dem ein Achteck auf dem Boden aufgezeichnet war. Es war gefüllt mit seltsamen Zeichen und Symbolen, die Marus nicht bekannt waren. Im Zentrum des Achtecks befand sich ein Kreis mit einem ähnlichen Auge wie dem auf Daorils Robe. An jedem Eck stand ein Kerzenständer, der bis knapp unter die Decke reichte. Auf der Malerei darüber überschnitten sich die Göttersonnen des Todesgottes und der Göttin des Lebens, Gishera. Die beiden Monde, Boten von Leben und Tod, waren mehrfach abgebildet und umringten die beiden abwechselnd.


  „Was ist das?“, kam Marus nicht umhin, zu fragen.


  „Ich dachte, ich sollte dich heilen?“ Daoril werkelte irgendetwas an einem Schrank herum, ehe er an Marus’ Seite trat und ihm einen Kelch hinhielt. „Wenn ich dich stattdessen unterrichten soll, musst du ein andermal wiederkommen. Im Moment habe ich keine Zeit für einen Schüler.“


  Marus griff nach dem Kelch und betrachtete die blaue Flüssigkeit darin skeptisch. Sie stank erbärmlich.


  „Das soll mich heilen?“, fragte er ungläubig nach. „Sicher, dass es mich nicht umbringt?“


  Der Hexer zuckte mit den Schultern. Wie von Geisterhand entflammten die acht großen Kerzenständer einer nach dem anderen. „Vielleicht.“


  Marus starrte den Hexenmeister fassungslos an, während der in das Achteck schritt und mithilfe einer Kreide weitere Zeichen hineinmalte. Andere verwischte er dürftig.


  „Ich bin gekommen, damit Ihr mich heilt, und nicht, um getötet zu werden!“


  Daoril erhob sich seufzend und wandte sich zu ihm um. „Du wirst so und so bald sterben.“


  „Glaubt Ihr?“ Wütend funkelte Marus ihn an. Er mochte ein Vampir geworden sein, aber er war nicht schwach. Was bildete sich dieser Hexer eigentlich ein? „Das Leben eines Vampirs ist vielleicht nicht lebenswert, aber das bedeutet nicht, dass ich unbedingt sterben muss!“


  Der Hexer blinzelte irritiert und trat aus dem Achteck. „Du kannst nicht ein Vampir sein und leben. Jetzt bist du noch ein Setzling, noch schlägt dein Herz. Aber sobald du zu einem voll ausgewachsenem Vampir herangereift bist, wirst du sterben.“


  Marus öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ein… Setzling? Was war das schon wieder? „Warum sterbe ich, bevor ich ein Vampir werde?“, fragte er verständnislos nach. Hatte er etwas an sich, was es ihm nicht möglich machte, zu einer Kreatur der Nacht zu werden? Dieser Gedanke füllte ihn mit grimmiger Genugtuung. Vermutlich war er zu reinen Herzens…


  Daoril zuckte mit den Schultern. „Vampire sind nun einmal tot. Als Setzling bist du in der Übergangsphase zwischen Mensch und Vampir, nicht mehr ganz lebendig, aber noch nicht zur Gänze tot.“ Der Hexer lächelte. „Gewissermaßen sträubt sich dein menschliches, liebendes Herz dagegen, zu einer lieblosen Kreatur der Nacht zu werden. Doch irgendwann muss es kapitulieren und hört auf, zu schlagen. Dann gehörst du ganz und gar der Dunkelheit.“


  Marus lauschte Daorils Erklärung mit wachsendem Entsetzen. Er war also noch kein vollständiger Vampir? Doch sobald die Umwandlung abgeschlossen war, würde er zu einer herzlosen, mordenden Bestie werden… Er schluckte schwer. „Wann?“, krächzte er lediglich, da er nicht mehr Herr seiner Stimme war.


  „Das kommt darauf an, wie stark deine Menschlichkeit ist… Vier bis fünf gestohlene Leben braucht es im Normalfall“, erklärte Daoril so unbeschwert, als würde er über die Wetteraussichten sprechen.


  Marus schloss die Augen und ließ die Worte auf sich wirken. Sobald er vier oder fünf Menschen getötet hatte, würde der letzte Rest an Menschlichkeit in ihm sterben. Zwei, Isragir und Maridre, hatte er bereits auf dem Gewissen. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis das Monster in ihm wieder nach Blut dürstete. Ob der Schäfer, den Ashantarah getötet hat, auch zählte?


  Ashantarah… Zum ersten Mal, seit er vor dem Khiresh geflüchtet war, konnte Marus nicht verhindern, dass seine Gedanken zu dem Verdammten wanderten. Irgendetwas in ihm bereute es, ihn verlassen zu haben. Das einzige Wesen, das es noch gut mit ihm gemeint haben schien…


  Oder zumindest mit dem Vampir in ihm. Marus’ Hände krampften sich um den Kelch. Ohne weiter nachzudenken führte er ihn an seinen Lippen und kippte den Inhalt hinunter. Das Zeug schmeckte doppelt so widerwärtig, wie es roch. Ein Schauer durchfuhr seinen Körper. Er öffnete die Augen wieder, doch die Welt war nicht mehr dieselbe. Schatten tanzten um ihn herum, Farben verschwammen und Entfernung wurde zu einem bedeutungslosen Wort. Gegenstände in seiner Umgebung waren mal direkt vor ihm, dann wieder meilenweit entfernt. Marus taumelte und hatte das Gefühl, in ein unendliches Loch zu stürzen. Arme umfingen ihn, aber er fiel immer noch. Die Kerzenständer drehten sich aus seinem Sichtfeld und wurden vom Sternenhimmel abgelöst. Die Monde kreisten über ihm, als wären sie plötzlich nicht mehr bloße Wandmalereien, sondern tatsächlich da. Die Göttersonnen feierten in ihrer Mitte tanzend ihre Hochzeit. Immer wieder verbanden sie sich, verschwammen, trennten sich wieder…


  Marus fühlte sich schwer, so benommen. Er war zu keinem Gedanken mehr fähig. Der endlose Fall ließ sein Herz schneller und immer schneller schlagen, bis es fast zersprang. Der Gesang tausender Stimmen hallte in seinem Kopf wider, es klang klagend, traurig, fröhlich, verlockend…


  Er wollte sich ihnen hingeben, ihnen folgen, heraus aus seinem endlosen Fall. Die Sonnen und Monde verschwammen und entfernten sich immer weiter. Er war so müde… So unendlich müde.


  Ein Schrei erklang und ein Ruck fuhr durch seinen Körper, dann umschlang ihn die Dunkelheit.
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  „… völlig von Sinnen?“


  Marus atmete. Es war das erste, was er wahrnahm, gefolgt von bestialischen Kopfschmerzen. Es fühlte sich an, als hämmerte jemand mit einem Schmiedehammer auf ihm herum. Gold schien statt Blut durch seine Adern zu rinnen, anders konnte er sich nicht erklären, warum sich sein Körper so schwer anfühlte.


  „Ulad schuldete mir eine Seele. Mit ihm hat er seine Schuld beglichen. Seine Seele gehört mir“, erwiderte eine andere Stimme ruhig.


  „Seine Seele gehört Gott! Willst du sie ihm streitig machen?“


  „Gott?“ Ein helles Lachen erklang. „Was will Gott von diesem schwächlichen Setzling? Welches Anrecht erhebt er auf ihn?“


  „Hüte deine Zunge! Bei diesem schwächlichen Setzling handelt es sich um…“


  Marus stöhnte. Mussten die Stimmen so laut schreien? Wenn er es nicht besser wüsste, würde er sagen, er hätte am Vortag viel zu viel getrunken. Stattdessen…


  Als ihm die letzten Geschehnisse bewusst wurden, fuhr er schlagartig auf. Sofort erfasste ihn Schwindel und er sank stöhnend auf das Kissen zurück.


  „Marus?“ Eine unangenehm warme Hand berührte seine Stirn. Er schlug die Augen auf. Das Gesicht, das sich über ihn beugte, kam ihm seltsam vertraut vor… In seinem Kopf ratterte es träge, bis ihn die Erkenntnis traf wie eine Ohrfeige.


  „Ashantarah?“, keuchte er. Bei den Hohen Göttern, was machte der Khiresh hier? Steckte er am Ende mit Daoril unter einer Decke? Sein Blick wanderte zu dem Hexer, der ein paar Schritte weiter im Schneidersitz auf einem Stuhl saß und ihn betrachtete, die Lippen zu einem Schmollmund verzogen.


  Der Raum, in dem sich Marus befand, kam ihm nicht bekannt vor. Dem Durcheinander nach zu urteilen, mussten sie sich jedoch noch auf dem Anwesen des Hexers befinden. Von der Decke hingen unzählige Anhänger und Amulette, die sich willkürlich zu bewegen schienen. Außer dem Bett, auf dem Marus lag, standen noch der Stuhl des Hexers und ein Tischchen in dem Raum, neben den vielen Regalen, die die Wände säumten.


  „Du solltest dich glücklich schätzen, dass ich zufällig vorbeigekommen bin.“ Ashantarah trat einen Schritt zurück und warf Daoril einen vernichtenden Blick zu.


  „Glücklich schätzen?“, fuhr Marus auf, was mit einem schmerzhaften Hämmern in seinem Kopf belohnt wurde. „Zufällig?“ Etwas in ihm freute sich darüber, den Verdammten zu sehen, und das machte ihn nur noch mehr wütend. „Jedes Mal, wenn du auftauchst, passiert irgendetwas Schreckliches! Bestimmt ist der Vampir auch nur wegen dir nach Kadrak gekommen, wo er mich dann gebissen hat!“ Marus atmete tief durch, als der Schmerz unerträglich zu werden drohte. „Verschwinde einfach“, zischte er schwach und drehte seinen Kopf in Daorils Richtung. „Hat es funktioniert? Bin ich wieder ein Mensch?“


  Der Hexer lächelte breit. „So naiv…“ Er zuckte zusammen und sah zur Tür. Der Anhänger, der direkt über dem Eingang hing, klingelte leise. Der Brustkorb des Hexenmeisters hob und senkte sich schneller, nackte Angst sprach aus seinen aufgerissenen Augen. Marus folgte seinem Blick alarmiert, konnte aber nichts erkennen. Er merkte am fehlenden Gewicht an seiner Seite, dass sein Schwert nicht mehr da war. Für einen Moment erfasste ihn Panik, dann fand er es auf dem Boden neben seinem Bett. Er griff nach der Klinge, doch Ashantarah schüttelte den Kopf.


  „Es gibt Gegner, bei denen man mit einer blanken Waffe nichts ausrichten kann. Ignoriere es einfach.“


  Marus kniff die Augenbrauen zusammen und behielt das Schwert in der Hand, auch wenn er sich auf dem Bett sitzend nur notdürftig damit verteidigen konnte. Das Gewicht der Klinge in seinen Händen vermittelte ihm ein Gefühl von Sicherheit. „Was sollen das für Gegner sein?“


  „Sie kommen“, krächzte Daoril heiser. Er sprang auf und stürzte aus dem Zimmer. Ashantarah schenkte dem seltsamen Verhalten des Hexers keine Aufmerksamkeit. Marus war sich unschlüssig, ob es gefährlicher war, sitzen zu bleiben, oder nach draußen zu gehen. Wer kam? Und was wollten sie?


  „Beachte ihn nicht und ruh dich lieber aus.“ Ashantarah ließ sich auf den Stuhl sinken, auf dem bis gerade eben der Hexenmeister gesessen hatte.


  „Wie soll ich mich ausruhen, wenn…“ Nach Worte ringend gestikulierte er in Richtung Tür.


  „Daoril ist ein Nekyomant“, erklärte der Khiresh. Als Marus ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: „Ihr Menschen nennt diese Leute Todseher, wenn mich nicht alles täuscht.“


  Marus spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Er starrte Ashantarah an, unfähig, etwas zu sagen oder zu tun. Seine Gedanken kreisten nur um dieses eine Wort. Todseher. Das bedeutete, dass Daoril die Seelen Verstorbener sehen, einfangen und für seine Zwecke missbrauchen konnte. Ein Todseher konnte ganze Heere von Geistern befehligen und sie die Sterblichen quälen lassen.


  Als würde er seine Gedanken hören, erklärte Ashantarah: „Die Geister in diesem Haus sind so gefährlich wie die andernorts: gar nicht. Nur ist Daoril über die Jahre ein wenig… seltsam geworden.“


  „Gut zu wissen“, würgte Marus hervor. Er wollte so schnell wie möglich hier heraus, ganz weit fort. Warum hatte das alles passieren müssen? Sein Leben war einfach gewesen, aber friedlich. Er hatte genug verdient, um die Steuern zahlen zu können und immer noch ein ordentliches Leben zu führen. Um seine wundervolle Frau hatte ihn jeder beneidet… Sie hatte fleißig mit angepackt, war nicht dumm und verfügte darüber hinaus über wohlproportionierte Rundungen. Und statt bei seiner Frau zu liegen, befand er sich im Haus eines verrückten Todsehers in Gesellschaft mit einem Khiresh, von dem er sich wünschte, dass er nicht mehr fortging. Langsam wurde Marus definitiv ebenfalls verrückt.


  „Hat er mich wenigstens von meinem Fluch befreit?“, fragte Marus verbittert nach, auch wenn er die Antwort schon ahnte. So naiv…, hallten ihm Daorils Worte durch den Kopf. So naiv von ihm, einem Todseher zu glauben und sich ihm auch noch anzuvertrauen… Ein Wunder, dass er noch am Leben war. Ein Wunder? Dieser Dank war wohl vielmehr Ashantarah geschuldet. Schon wieder.


  Ashantarahs Kiefermuskel traten hervor, als er die Zähne zusammenbiss. „Der Mann, der dich hierher geschickt hat, hat mit dir seine Schulden beglichen.“


  Marus legte verständnislos den Kopf schief. „Inwiefern?“


  „Er schuldete Daoril eine Seele.“


  Marus’ Gedanken überschlugen sich. „Dieser Bastard hat meine Seele an den Todseher verkauft?“, sprach er seine Erkenntnis schließlich aus und war kurz davor, hysterisch aufzulachen. Konnte es eigentlich noch schlimmer werden? Nicht nur, dass er zu einem Dasein als bluttrinkendes Monster verdammt schien, nein: Seine Seele gehörte jetzt auch noch einem verrückten Leichenfledderer.


  Ashantarah neigte den Kopf. „Wie gesagt hattest du Glück, dass ich vorbeigekommen bin, um etwas abzuholen. Ich konnte das Ritual gerade noch unterbrechen und dich zurückholen.“ Er erhob sich seufzend. „Aber da dir an meiner Gesellschaft so wenig liegt, werde ich mich nun wieder auf den Weg machen. Ich muss noch etwas mit Daoril klären, dann habe ich alles, was ich wollte.“


  „Warte“, stieß Marus hervor. Angst durchflutete ihn. Der Khiresh erschien ihm noch das kleinere Übel im Vergleich zu dem verrückten Todseher. Auf keinen Fall wollte er alleine bei Daoril zurückbleiben. Auf keinen Fall wollte er, dass Ashantarah ging… So absurd es klingen mochte, aber mittlerweile fühlte er sich in der Gegenwart des Khireshs fast schon sicher. Oder war es der Vampir in ihm, der sich nach der Anwesenheit anderer Kreaturen der Nacht sehnte? Marus ballte die Hände zu Fäusten. Jetzt konnte er schon seinen eigenen Gefühlen nicht mehr trauen.


  Ashantarah hielt an der Türschwelle inne. „Mein Angebot gilt noch. Ich rede mit Daoril, bis dahin kannst du dir überlegen, ob du mit mir nach Selndro kommen willst oder nicht.“ Mit diesen Worten trat er durch die Tür und ließ Marus alleine zurück.


  Marus ließ sich zurück ins Kissen sinken und beobachtete das Spiel der Amulette an der Decke. All seine Hoffnung hatte er in Daoril gesetzt und nun war er immer noch ein Vampir. Oder zumindest ein Setzling, wie der Hexer ihn bezeichnet hatte. Wenn nichts geschah, würde er sterben und zu einer Gefahr für die Menschheit werden. Marus schluckte. Das wollte er auf keinen Fall. Er wollte kein Monster sein. Vielleicht biss er sogar andere Menschen, sobald er die Kontrolle über sich verlor. Dann würde ihnen das gleiche grausame Schicksal zuteil werden, wie ihm.


  Was hatte Ashantarah ihm gesagt? In Selndro gab es eine verborgene Gilde der Vampire. Marus atmete tief durch. Alles in ihm sträubte sich dagegen, weitere dieser verdammten Kreaturen der Nacht kennenzulernen. Aber vielleicht wussten sie ja, wie er seinen Fluch loswerden konnte. Ein Versuch konnte nicht schaden. Bevor er gänzlich zu einem Vampir werden würde, würde er es hoffentlich bemerken, damit er sich rechtzeitig selbst das Leben nehmen konnte. Lieber tot als ein Monster.


  Marus erhob sich ächzend und streckte seine steifen Glieder. Seine Schuhe standen vor dem Bett, seinen Umhang entdeckte er auf dem Tischchen. Das einzige, was noch fehlte, waren seine Dolche, aber er konnte sie nirgendwo sehen. Seufzend griff er nach seinem Umhang und warf ihm sich über die Schultern. Darunter kam ein aufgeschlagenes Buch zum Vorschein. Eine Seite war fast so groß wie sein ganzer Oberkörper und es musste aus vielen tausend Blättern bestehen, so dick war es. Neugierig strich Marus mit den Fingern darüber. Die Seiten waren aus Pergament gefertigt und waren bereits deutlich vergilbt. Er konnte die kunstvollen Kritzeleien nicht lesen, da er es nie gelernt hatte, aber es waren viele Bilder und Skizzen neben den Text gemalt worden. Der Umriss eines menschlichen Körpers befand sich in der Mitte der einen Seite, acht Symbole um ihn herum. Eine Feuerzunge, ein Wassertropfen, ein Stein und geschwungene Linien, die wohl einen Windhauch andeuten sollten, auf seiner Rechten. Zur Linken befanden sich ein Eissplitter, ein Blitz, ein Baum und ein brauner Wirbel, den Marus nicht benennen konnte.


  Auf der rechten Seite befand sich erneut ein Mensch, die Feuerzunge auf der Brust. Er hatte flammend rotes Haar und aschgraue Haut. Jeweils ein Auge war zu jeder Seite des gesichtslosen Kopfes gemalt worden, von so vielfältig grauer Farbe wie Rauch.


  Marus blätterte weiter. Auf den nächsten beiden Seiten wiederholte sich das Spiel, nur mit Wasser und Stein. Was das wohl zu bedeuten hatte? Menschen, die ganz…


  „Das solltest du lassen.“


  Er fuhr herum, als die Stimme hinter ihm erklang. Eine Frau stand im Türrahmen, das hellbraune Haar hing ihr als Zopf über die Schulter. Sie musterte Marus mit ausdruckslosem Gesicht und kam näher.


  „Wer bist du?“, fragte er argwöhnisch. Mit einer Frau hatte er hier im Haus des Todseher-Hexers nicht gerechnet. Vielleicht war es eine Falle? Ein manifestierter Todesgeist?


  „Yve“, antwortete sie einsilbig, trat neben ihn und betrachtete das Buch. „Daoril mag es nicht, wenn man in diesem Buch liest.“


  „Ist das sein Zauberbuch?“ Marus musterte die Frau von der Seite. Sie war einen Kopf kleiner als er und hatte eine schlanke, fast schon knochige Figur. Ihre Haut war auffallend blass und ihre Wangen eingefallen. Sie sah alles andere als gesund aus. Möglichst unauffällig wich er einen halben Schritt zur Seite. Hoffentlich steckte er sich nicht bei ihr an. Konnten sich Vampire überhaupt Krankheiten einfangen? So sehr, wie er die Kälte bevorzugte, zweifelte er daran, aber er ging lieber auf Nummer sicher. Einen Heiler würde er nicht aufsuchen können.


  „Ja.“ Sie drehte sich um und ergriff seine Hand. Marus verspannte sich, wagte aber nicht, sich von ihr zu lösen. Falls sie Daorils Frau war, wollte er sie auf keinen Fall brüskieren. Am Ende jagte der ihm noch einen weiteren Fluch auf den Hals.


  Yve zog ihn aus dem Zimmer, danach den Gang entlang, der einen Knick nach links machte, und geradeaus weiter in die Stube.


  Ashantarah und Daoril saßen am Tisch und sahen auf, als Marus mit seiner Begleiterin eintrat. Sie führte ihn bis an den Tisch und blieb vor dem Hexer stehen, ohne ihre Hand von Marus’ zu lösen.


  „Oh, Yve, du bringst mir meinen neuen Freund. Sehr schön, vielen Dank.“ Daoril strahlte sie an. Yve reagierte nicht. Stille kehrte ein und Marus fühlte sich mehr als unwohl. Warum ließ sie ihn nicht los? „Magst du uns aus der Küche das Essen bringen, Yve?“, brach der Hexer schließlich die Stille, unverändert breit lächelnd. Die Frau drehte sich wortlos um und wollte davongehen, kam jedoch nicht weit, weil sie immer noch Marus’ Hand umfasst hielt. Dieses Mal ließ er sich nicht von ihr mitziehen, was sollte er auch in der Küche?


  „Yvilein, lass bitte seine Hand los und geh in die Küche, um uns von der Suppe zu bringen, die auf dem Herd steht.“ Kaum hatte Daoril die Worte gesprochen, hatte sie losgelassen und ging davon.


  „Sie kann manchmal etwas schwierig sein“, erklärte er Marus versonnen lächelnd.


  Marus tauschte mit Ashantarah einen Blick. Dieser deutete zwar ein kaum merkliches Kopfschütteln an, doch Marus konnte sich der Frage nicht verwehren, die sich ihm aufdrängte, seit Daoril den willenlosen Mann vor dem Ritual herumgeschoben hatte.


  „Was ist mit diesen Menschen?“, fragte er an Daoril gewandt. „Sie benehmen sich so seltsam, so als ob sie gar keinen eigenen Lebenswillen mehr hätten.“


  Das Lächeln auf den Lippen des Todsehers erstarb. „Nichts ist mit ihnen“, erklärte er mit kühler Stimme, jedes einzelne Wort betonend.


  „Aber so benimmt sich doch kein…“, wollte Marus nachhaken, wurde aber von Ashantarah unterbrochen.


  „Ich denke, wir sollten langsam aufbrechen. Es ist schon spät und wenn wir Selndro noch vor Übermorgen erreichen wollen, sollten wir uns sputen.“ Er nahm einen kopfgroßen, glatten Stein vom Tisch, der neben all dem anderen Gerümpel zwischen ihm und Daoril gelegen hatte, und verstaute ihn in seiner Umhängetasche.


  „Wir?“, wiederholte Marus mit hochgezogenen Augenbrauen. Sicher zog er Ashantarahs Gesellschaft als kleineres Übel vor, aber es gefiel ihm nicht, dass der Khiresh es so selbstverständlich sah, dass er ihn begleiten würde.


  Daorils Augenlid zuckte. „Du hast nur für das Ei bezahlt, Ashan. Seine Seele gehört immer noch mir und ich habe nicht vor, ihn gehen zu lassen.“


  Ashantarahs Augen verengten sich. „Ich dachte, das hätten wir geklärt.“ Er hob vielsagend eine Augenbraue. „Marus gehört nicht dir. Ich werde ihn jetzt mit nach Selndro zu den anderen Vampiren nehmen.“


  Der Hexer blinzelte irritiert. Dann weiteten sich seine Augen vor Erkenntnis und er brach in schallendes Gelächter aus. „Zu den Schlangen?“, fragte er jappsend, nachdem er sich halbwegs gefangen hatte. „Diesen elenden Feiglingen, die nicht akzeptieren können, wo ihr wahrer Platz in der Welt ist, und sich deshalb lieber unter den Menschen verkriechen?“


  „Genau zu denen“, erwiderte Ashantarah ruhig. „Und du wirst mich nicht daran hindern. Was ich tue, geschieht in Seinem Willen.“


  Marus kniff die Augenbrauen zusammen. So, wie Ashantarah die Worte betont hatte, klang es fast so, als meinte er eine dritte Person. Aber wer sollte das bitte sein? Marus verwarf den Gedanken wieder. Jetzt fing er schon an, genauso paranoid zu werden wie Daoril.


  „Das trifft sich gut, ich habe sowieso einige Angelegenheiten in Mitarah zu regeln.“ Der Hexer fuhr sich nachdenklich übers Kinn. „Ich nehme an, wir sehen uns dort?“


  Ashantarah nickte und erhob sich.


  „Gut. Pass mir ja auf meine Seele auf. Wehe dir, ihr wird ein Haar gekrümmt!“, schärfte er dem Khiresh ein.


  „Lass uns gehen.“ Ashantarah nickte Marus zu und schritt zur Tür. Marus beeilte sich, ihm zu folgen, und das Haus des Hexenmeisters zu verlassen. Einen Verrückten, der behauptete, Herr seiner Seele zu sein, konnte er nicht auch noch gebrauchen.
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  Die Mittagssonne war gerade auf der Höhe ihrer Kraft, als sie Daorils Haus hinter sich ließen. Dennoch war es nicht übermäßig warm, was Marus sehr begrüßte. Ein angenehmer Herbstwind zupfte an ihren Kleidern und an den bunten Blättern der Laubbäume. Ashantarah neben ihm erschauderte und zog seinen Umhang dichter um seine Schultern.


  Am Gartenzaun angebunden stand ein Apfelschimmel. Seelenruhig nagte er an einem der Zaunpfosten. Ashantarah band den Strick los und zog dem Tier die Zügel über den Kopf, um es führen zu können.


  „Kannst du reiten?“, fragte er Marus, während er dem Wallach über den Hals strich.


  „Ich wäre ein schlechter Schmied, wenn dem nicht so wäre“, knurrte Marus schlecht gelaunt. Woher der Khiresh das Pferd schon wieder haben mochte? Er beschloss, es nicht wissen zu wollen.


  „Dann steig auf.“


  Marus hob die Augenbrauen. „Und was ist mit dir?“ Dachte diese Ausgeburt der Hölle etwa, dass er zu schwach wäre, um den Weg nach Selndro zu Fuß zurücklegen zu können?


  „Ich werde laufen. Du steigst auf das Pferd.“ Da Marus keine Anstalten machte, zu dem Apfelschimmel zu gehen, führte Ashantarah das Pferd kurzerhand neben ihn.


  „Ich lasse mir von einem Khiresh nichts befehlen.“ Marus funkelte ihn wütend an und ging an ihm vorbei, den ausgetretenen Pfad entlang. Eine ganze Weile passierte gar nichts. Die Versuchung, sich umzusehen, wo Ashantarah blieb, wurde immer größer. Marus widerstand ihr jedoch erfolgreich. Selbst wenn der Khiresh von seinen Worten eingeschnappt war und ihm nicht folgen sollte, er kannte den Weg nach Selndro. Es war nicht sonderlich schwer, die Hauptstadt des Windreichs zu finden, man musste nur der Handelsstraße nach Osten folgen. Also in die Richtung, bei der die Morgensonne als dunkle Scheibe am Himmel hing und darauf wartete, am nächsten Tag die Nacht vertreiben zu dürfen.


  Marus sah die gepflasterte Handelsstraße schon vor sich liegen, als hinter ihm dumpfes Hufgetrappel zu vernehmen war. Kurz darauf sprengte Ashantarah an ihm vorbei zur Straße, wo er sein Pferd zügelte und auf Marus wartete.


  „Wo bleibst du? Bei deinem Tempo erreichen wir Selndro erst in einer Woche!“ Als wollte er die Worte seines Herrn unterstreichen, tänzelte der Apfelschimmel unruhig auf der Stelle.


  Marus biss die Zähne zusammen und begann locker zu laufen. Seine Glieder fühlten sich immer noch schwer und kraftlos an. Ashantarah ließ seinen Wallach neben ihm hertraben. Zu Marus’ Ärger dauerte es nicht lange, bis er außer Atem war. Vor ihnen erstreckte sich endloses Flachland voll ungesund gelbem Gras, nur selten durchbrochen von einem kleinen Wäldchen oder einem schilfbewachsenen Tümpel.


  Die Luft wurde Marus immer knapper. Bald schon tanzten weiße Punkte vor seinen Augen. Seine Knie wurden immer weicher, bis sie ganz nachzugeben drohten. Sein Stolz zwang ihn jedoch dazu, weiterzulaufen. Weiter und immer weiter, bis seine Beine ganz ihren Dienst versagten und schließlich unter ihm wegknickten.


  Noch ehe er auf dem Boden aufschlug, war Ashantarah vom Pferd gesprungen und fing ihn auf.


  „Soweit musste es ja kommen.“ Mit mehr Kraft, als Marus ihm zugetraut hätte, hievte der Khiresh ihn aufs Pferd, wo er erschöpft zusammensackte. Er hatte so viel Hunger, als ob er seit Tagen nichts mehr gegessen hätte. Wenn er darüber nachdachte, hatte er tatsächlich schon lange nichts mehr gegessen… Trotzdem empfand er den Gedanken an einen guten Gemüseeintopf oder sogar einem Stück Fleisch als abstoßend, er wollte… Blut.


  Marus krallte die Hände in den Sattel. Am liebsten hätte er sich geohrfeigt. Blut! Warmes, saftiges, widerwärtiges, süßes, liebreizendes Blut.


  „Du bist ganz kalt. Wir sollten zusehen, dass wir etwas Nahrung für dich auftreiben.“ Ashantarah führte das Pferd in gemächlichem Schritt neben sich. Das Fell des Tieres war schweißnass und es schnaufte ebenfalls aus dem letzten Loch, wie Marus mit Genugtuung feststellte. Zumindest hatte er sich nicht so schlecht geschlagen.


  „Kann ich das Blut von Tieren trinken?“, fragte er Ashantarah nach ein paar hundert Metern des Schweigens, während er die Vögel beobachtete, die am Himmel ihre Kreise zogen. Er war ein ehrlicher, rechtschaffener Mann. Nur wegen seinem Hunger einem Menschen das Leben zu nehmen, war ein abscheuliches Verbrechen. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass das tief greifende Hungergefühl in ihm ihn langsam um den Verstand brachte. Ashantarahs Duft neben ihm machte es nicht gerade leichter, sich zu beherrschen. Auf der anderen Seite fand er die Vorstellung, seine Zähne in das Fell eines Tieres zu schlagen, auch nicht viel verlockender.


  „Im Notfall ist es besser als nichts, aber auf Dauer wirst du davon nicht leben können. Tierblut macht schwach, hört man von den Vampiren. Ich habe noch nie einen getroffen, der es freiwillig getrunken hätte.“


  Marus schwieg. Es fiel ihm schwer, sich auf die Worte des Khireshs zu konzentrieren. Was musste der auch so furchtbar gut riechen? So furchtbar lecker?


  Marus biss sich auf die Lippe. Falscher Gedanke! Er durfte einfach nicht auf die zartblaue Ader blicken, die sich an Ashantarahs Hals abzeichnete und verführerisch pul…


  Er wäre vom Pferd gefallen, wenn Ashantarah ihn nicht aufgefangen hätte. Der Khiresh setzte ihn wieder richtig in den Sattel und sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm auf. Erst jetzt bemerkte Marus, dass sich seine Spitzzähne hervorgebildet hatten, bereit, sich in die Halsschlagader seines Begleiters zu bohren. Schnell schloss er den Mund und wandte den Blick ab.


  „Wenige Wegstunden vor uns befindet sich ein Dorf an der Handelsstraße. Dort kannst du etwas zu Essen haben. Ich habe keine Lust, als Vampirfutter zu enden, nur weil du dir zu gut bist, zu erkennen, dass du in der Nahrungskette aufgestiegen bist.“


  „Wie stellst du dir das vor?“ Marus warf ihm einen bösen Blick zu. Einen kurzen bösen Blick, wohlgemerkt. Er wagte es nicht, Ashantarah zu lange anzusehen. „Sollen wir einfach in das Dorf spazieren, irgendeinen unschuldigen Menschen abschlachten, seiner Familie einen schönen Gruß ausrichten und wieder verschwinden?“


  Ashantarah sah zu ihm auf. „Wenn du eine bessere Idee hast, lass es mich wissen. Ich brauche kein Blut, mir reicht eine deftige Mahlzeit im Wirtshaus.“


  „Was kümmerst du dich überhaupt um meine Probleme? Ich kann mich nicht erinnern, dich um Hilfe gebeten zu haben“, knurrte Marus. Ihm war bewusst, dass er das nur sagte, weil ihm tatsächlich nichts Besseres einfiel. Wenn er bis Selndro überleben wollte – und das, ohne Ashantarah zur Ader zu lassen – brauchte er Blut. Dringend.


  Der Khiresh schwieg lange, ehe er zu einer Antwort ansetzte. „Es ist schwierig, als Mischwesen in dieser Welt zu leben. Du gehörst weder zu den Menschen noch zu den Kreaturen der Nacht, wirst von beiden Seiten verachtet und fühlst dich nirgendwo zuhause…“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin wohl sentimental geworden, als ich dich gesehen habe.“


  „Woher willst du wissen, wie sich ein Mischwesen fühlt?“ Marus schnaubte. Soweit er wusste, wurden Khireshi auch als solche geboren und nicht umgewandelt. Sie hatten nichts Menschliches an sich und lebten auch nicht unter den Menschen.


  „Weil ich eines bin. Hast du etwa gedacht, ich wäre ein vollwertiger Khiresh?“ Ashantarah lachte, aber es hatte wenig Fröhliches an sich. „Meine Mutter war ein Mensch… Sie starb bei meiner Geburt, dennoch wuchs ich unter den Menschen auf. Zumindest so lange, bis meine Hörner sich nicht mehr verstecken ließen. Mein Onkel, meine Nachbarn, sie alle… Sie wollten mich töten. Sie hätten mich getötet, wenn mich der Allmächtige nicht gerettet hätte.“ Er strich dem Schimmel über den Hals und Marus erlaubte sich, einen Blick in sein Gesicht zu werfen. Bitterkeit spiegelte sich in seinen Zügen, vermischt mit Wut, Trauer und sogar Verzweiflung. Diese Gefühle bei einem Khiresh – oder Halb-Khiresh – zu sehen, erstaunte Marus.


  „Verzeih mir.“ Ashantarah schnaubte. „Ich werde wohl doch noch alt und senil.“


  „Dann ist es dir tatsächlich ganz ähnlich wie mir gegangen…“ Mit dem Unterschied, dass Ashantarah bestimmt noch nie geliebt worden war. Immerhin lastete seine Abstammung schon vom Tag seiner Geburt auf seinen Schultern. Marus schluckte. Genau genommen musste es dem Khiresh noch schlimmer ergangen sein als ihm. Und er verurteilte ihn auch noch dafür, eine Kreatur der Nacht zu sein… Ashantarah hatte sich sein Schicksal ebenso wenig ausgesucht wie er.


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Marus blickte zum Himmel auf und dachte über die Worte seines Begleiters nach. „Wer ist der Allmächtige? Einer der Hohen Götter?“ Er hatte die Bezeichnung noch nie in Zusammenhang mit den Hohen Göttern gehört, aber die heidnischen Religionen waren fast alle ausgerottet. Es entzog sich seiner Vorstellungskraft, dass Ashantarah einen von ihnen anbeten konnte.


  „In meiner Heimat Mitarah kennt man die Hohen Götter nicht. Ich habe erst auf meinen Reisen von ihnen erfahren und sie haben mich nicht begeistert, um ehrlich zu sein. Nein, ich spreche von Gott, dem Allmächtigen, den Behüter Mitarahs.“ Ashantarah sah zu ihm auf, in seinen Augen leuchtete es.


  „Nicht begeistert?“, fragte Marus ungläubig nach. Er hatte noch nie von einem Land namens Mitarah gehört, doch das verwunderte ihn wenig. Er kannte die Wege in die nächsten größeren Städte und in die Hauptstadt seines Landes, das reichte ihm. Mehr hatte er bisher nicht zum Leben gebraucht. Dass man jedoch irgendwo die Hohen Götter nicht kannte, schockierte ihn. Die Göttersonnen befanden sich doch immer über ihnen, auch wenn seit ihrem Stillstand nur noch drei sichtbar waren: eine für Morgen, Mittag und Abend. Wie konnten Menschen tagtäglich zu den Sonnen aufblicken, ohne zu wissen, dass sie von den Hohen Göttern getragen wurden?


  „Nicht begeistert, nein. Mein Gott hat mir mein Leben gerettet. Er wacht über mein Land und versorgt es mit lebenswichtigem Wasser. Er beschützt uns vor allem Bösen, gibt jedoch auch Kreaturen wie mir die Möglichkeit, zu zeigen, was wirklich in mir steckt. Von den Priestern eurer Götter, die immerzu unsichtbar sind, wurde ich bisher nur verteufelt. Nicht wenige haben den Versuch unternommen, mich sogar zu töten. Ohne sich auch nur zu vergewissern, wie ich wirklich bin.“ Ashantarah sah zu Marus auf. „Mein Gott verurteilt dich nicht für das, als was du geboren wurdest, sondern dafür, wer du bist.“


  „Du wirst den Menschen wohl kaum einen Vorwurf dafür machen können, dass sie Khireshi fürchten. Die meisten deiner… dieser Art sind nicht gerade für Sanftmut und Freundlichkeit bekannt, und das ist noch weit untertrieben, wie du sicher weißt.“


  „Dort vorne ist das Dorf“, wechselte Ashantarah abrupt das Thema. Tatsächlich, wenn Marus die Augen zusammenkniff, konnte er in einiger Ferne Rauchsäulen in den Himmel steigen sehen. Ashantarah beschleunigte seine Schritte und der Wallach fiel in Trab, was Marus gar nicht behagte. Einerseits wurde sein geschwächter Körper bei der unbequemen Gangart ordentlich durchgeschüttelt, andererseits kamen sie so den Menschen immer näher. Das Gespräch mit Ashantarah hatte ihn ein wenig von seinem Hunger abgelenkt, doch spätestens unter den Menschen würde er stärker denn je sein. Marus fürchtete, sich nicht unter Kontrolle zu haben.


  „Können wir nicht außerhalb Rast machen?“, fragte er verbissen. Monster wie sie hatten unter den Menschen sowieso nichts zu suchen.


  „Können wir. Aber nur unter einer Bedingung: Ich werde dir aus dem Dorf etwas zu trinken besorgen“, erwiderte Ashantarah schulterzuckend. Er wartete Marus’ Antwort gar nicht ab, sondern drängte das Pferd von der Straße und umging somit die Siedlung weitläufig. Es war unmöglich, aus der Sichtweite des Dorfes zu verschwinden, da das Land ohne jeden Hügel war, aber zumindest befanden sie sich außerhalb der Felder und weit genug weg, damit sie leicht flüchten konnten, sollte sich jemand ihnen nähern.


  Ashantarah blieb stehen und Marus zügelte sein Pferd.


  „Steig ab, mach es dir gemütlich und halt die Augen offen. Ich bin bald wieder zurück“, erklärte der Khiresh, während er sich den Helm aufsetzte, der Marus nur allzu gut bekannt war. An den Seiten waren breite Schlitze, damit die Hörner Platz fanden. Selbst aus der Nähe wirkte es tatsächlich so, als wären sie Teil des Kopfschutzes und nicht seines Kopfes.


  „Warte!“, hielt Marus ihn noch zurück, als er schon gehen wollte.


  Ashantarah blieb stehen und drehte den Kopf zu ihm zurück.


  „Kannst du versuchen… niemanden zu töten?“ Er wusste, wie seine Forderung klang, dennoch meinte er sie ernst und blickte den Khiresh entsprechend an. Die Vorstellung, dass wegen seinem Hunger ein Mensch sterben musste, aus der Mitte seiner Familie, seiner Freunde, seiner Liebsten gerissen wurde, war für Marus unerträglich. Er konnte es gar nicht erwarten, bis er diesen verdammten Fluch los war, aber er sah ein, dass er solange Nahrung brauchen würde.


  Ashantarah wandte sich wieder um. „Wenn es dir dann besser geht.“


  Ob der Khiresh es ernst meinte oder es nur leere Worte waren, konnte Marus nicht sagen, aber er beschloss, es nicht zu hinterfragen. Es war vermutlich besser für ihn.


  Nachdem Ashantarah verschwunden war, stieg Marus vom Pferd, nahm ihm das Gebiss ab und ließ es grasen. Er selbst breitete eine Decke aus, die am Sattel festgegurtet gewesen war, und machte es sich bequem. Seine Augenlider waren unendlich schwer und die Verlockung, sich einfach hinzulegen und zu schlafen, groß, aber er bemühte sich, die Augen offen zu halten. Den Blick unermüdlich auf die Häuseransammlung in einiger Entfernung gerichtet, lauschte er dem Pferd, wie es das Gras verspeiste. Recht viel mehr war um diese Jahreszeit nicht zu hören. Keine Grillen zirpten und die wenigen Vögel, die es im Windreich gab, waren bereits in wärmere Gegenden abgewandert. Bis auf die Ayeripen natürlich, die Wesen, die zwischen einer menschenähnlichen Gestalt und der eines Adlers wechseln konnten, aber die meisten von ihnen lebten in den Städten bei ihren menschlichen Gefährten. Es kam selten vor, dass ein Bauer oder Handwerker von einem Ayeripen als sein Gefährte erwählt wurde.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, in der nichts passierte, bis sich Marus eine Person näherte. Angespannt wartete er ab, ob es sich um Ashantarah oder einen Dorfbewohner handelte, aber bald schon konnte er die Hörner erkennen, die aus dem Kopf der Person ragten. Marus seufzte erleichtert. Die Bestie in seinem Inneren wütete schon wieder und er hatte so viel Hunger, dass er als Mensch einen ganzen Schweinebraten verschlungen hätte. Ja. Als Mensch. Bevor er zu dieser Bestie geworden war.


  Ashantarah erreichte ihn und warf ihm einen Beutel zu, der vielversprechend klirrte. Verhungert riss Marus ihn auf und fand ein paar gefüllte Phiolen vor. Eine davon entkorkte er mit den Zähnen und schmeckte endlich das Blut auf seiner Zunge. Gierig leerte er die Phiole und war schon versucht, zur nächsten zu greifen, besann sich jedoch eines besseren. Je mehr er davon verbrauchte, desto eher würde er Nachschub benötigen.


  „Ich frage besser nicht nach“, sagte er an den Khiresh gewandt, während er sich die Lippen leckte und den Beutel wieder verschnürte.


  „Du tätest gut daran, es bleiben zu lassen“, erwiderte dieser und holte das Pferd zurück, das sich ein paar Schritte entfernt hatte. „Lass uns hier unser Nachtlager aufschlagen.“


  Obwohl sich Marus nun, da sein rebellierender Hunger gestillt war, seiner Erschöpfung zu sehr bewusst war, behagte ihm der Gedanke nicht, so nah an einem Dorf zu rasten. Allerdings hatte er kaum mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten, deshalb widersprach er nicht.


  Er legte sich auf seine Decke und beobachtete den Khiresh, wie dieser das Pferd versorgte und sich einen eigenen Schlafplatz herrichtete, jedoch ohne sich hinzulegen. Die Abendsonne wurde immer dunkler, bis sie schließlich vom Licht der Monde und der Sterne abgelöst wurde.


  Die Monde waren in dieser Nacht so hell, dass Ashantarahs sitzende Silhouette einen Schatten warf. In der Nähe döste das Pferd im Stehen. Trotz seiner Müdigkeit konnte Marus nicht schlafen. Wie es Kairun wohl ging? Und den anderen? Was taten sie jetzt, da er fort war? Ein paar abwehrende Schutzzeichen schlagen und weiterleben, als sei nichts geschehen? Ob seine Frau um ihn trauerte? Kam sie ohne ihn zurecht? Reichte ihr das Geld? Marus wälzte sich herum. Unbequem, alles unbequem. Unbequem und… Eine unbekannte Sehnsucht schnürte ihm die Brust ab. Kälte kroch unter seine Decke und ließ ihn noch mehr zusammenkauern. Marus schloss die Augen. Ihm war zum Weinen zumute, aber alles was seine Augen absondern würden, war Blut. Er sehnte sich so sehr danach… Danach, dass das alles hier vorbei ging, dass es nur ein böser Traum war, nach Geborgenheit. Er war alleine. Eine Gefahr für die Menschen.


  Mit einem verzweifelten Aufschrei fuhr er hoch, sprang auf und ging ein paar Schritte, ohne Ashantarah eines Blickes zu würdigen. Diese verfluchten Gedanken sollten aufhören! Konnte er nicht wenigstens in seinen Träumen Ruhe finden? Aber vermutlich war es ihm als Geschöpf der Nacht nicht mehr möglich, nachts zu schlafen.


  „Schlaf. Ich halte Wache“, fuhr er Ashantarah an. Warum kümmerte sich der Khiresh nicht um seinen eigenen Dreck? Warum ließ dieser Verdammte ihn nicht auch alleine, wie es alle anderen getan hatten? Marus hatte keine Lust mehr, gegen sein unausweichliches Schicksal zu kämpfen. Warum konnte ihn Ashantarah nicht einfach in Ruhe lassen?


  Er wirbelte herum. Der Khiresh saß immer noch reglos auf seinem Platz und betrachtete ihn mit ausdruckslosem Gesicht.


  „Weißt du was? Ich hab’s mir anders überlegt. Am besten verschwindest du jetzt sofort. Ich will dich nicht mehr sehen. Ich will niemanden mehr sehen.“ Schwer atmend von all den furchtbaren Gefühlen, die in ihm hochstiegen, blickte Marus auf Ashantarah hinab. Die Widersprüchlichkeit in seinem Inneren raubte ihm fast den Verstand. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sich an dem Verdammten festzuklammern und Halt zu suchen; gleichzeitig wollte er sich auf ihn stürzen und ihm diesen furchtbaren wissenden Blick aus dem Gesicht prügeln. Wenn der Khiresh nicht sofort verschwand, konnte nichts mehr für seine Unversehrtheit garantieren.


  „Ich lasse dich nicht allein.“ Ashantarahs Stimme war leise, aber bestimmt.


  Marus bebte. Tränen und Wut kochten zu gleichen Teilen in ihm hoch. „Du sollst verschwinden“, presste er zischend hervor.


  Doch der Khiresh ließ sich von seinen Worten nicht beeindrucken, stand auf und zog ihn stattdessen in seine Arme. Zunächst wehrte sich Marus halbherzig dagegen, versuchte, ihn von sich zu stoßen, dann gab er auf und ließ sich kraftlos gegen die Schulter seines Begleiters sinken. Arme umschlagen ihn und hielten ihn fest, und verdammt, es fühlte sich gut an, ein anderes Wesen bei sich zu haben, jemanden, der ihn verstand, der wusste, wie es ihm ging.


  Marus schloss die Augen und erwiderte die Umarmung. Wohin sollte das nur führen?


  


  


  


  − KAPITEL 9−


  


  


  


  Drei Tage später erreichten sie Selndro, die Hauptstadt des Windreiches. Die Stadt war schon von weitem zu sehen, da sie sich auf dem einzigen, steil aufragenden Hügel weit und breit befand. Auf dessen Gipfel waren die Umrisse mehrerer schlanker Türme zu erkennen. Je näher sie Selndro kamen, desto mehr Einzelheiten konnte Marus erkennen. Um den Hügel, der mehr die Ausmaße eines Berges hatte, schlangen sich mehrere Mauern. Auch wenn er noch nie in Selndro gewesen war, hatte er bereits gehört, dass sie die einzelnen Ringe voneinander abtrennten. Ganz oben, wo der Palast der Zwölf Winde thronte, lebten die Angehörigen der höchsten Kasten. Je weiter unten man lebte, desto niedriger war die Kaste. Auch wenn man von oben eine bessere Aussicht haben musste, verstand Marus diese Einteilung nicht. Immerhin mussten die ganzen Adeligen mit ihrem Prunk und ihrer Pracht so viel weiter laufen und noch dazu den halben Berg erklimmen, ehe sie ihre Häuser erreichten. Vermutlich genossen sie es einfach zu sehr, über den anderen zu stehen, um sich darüber Gedanken zu machen.


  In der Luft um die Stadt herum kreiste ein ganzer Schwarm an Ayeripen. Auch davon hatte Marus bereits gehört. Die Vögel waren hier allgegenwärtig und gehörten zum Stadtbild dazu. Viele von ihnen waren Wächter, die von oben nach dem Rechten sahen.


  Sie erreichten den Krater, wie das Land um Selndro herum genannt wurde. Mehrere Schritte ging es steil nach unten, dann wurde das Land wieder flach. Hier unten reihte sich ein Dorf fast übergangslos an das Nächste, jenseits der Handelsstraße war das Land von Feldern gesäumt. Von hier bezog die gigantische Stadt ihre Nahrung. Das Wasser kam von den beiden Flussarmen, die den Berg an dessen Fuß umarmten. Mittlerweile war sich Marus sicher, dass es sich dabei nicht um einen einsamen Hügel handelte, sondern einen ganzen Berg. Die Stadt nahm den gesamten Horizont vor ihm ein und reichte bis weit in den Himmel hinauf.


  Unterwegs verkaufte Ashantarah den Apfelschimmel zu einem niedrigen Preis an einen Bauern, der dem Khiresh fast die Füße küsste vor Dank. Nachdenklich musterte Marus seinen Begleiter, nachdem sie sich zu Fuß weiter auf den Weg machten. Obwohl er zur Hälfte ein Dämon war, hatte er bisher bis auf die Morde nur Gutes getan. Immerhin half er auch Marus ständig aus der Klemme. Aber aus welchem Grund? Das Gerede von Mitleid kaufte Marus ihm nicht ab, auch wenn es vielleicht zum Teil stimmen mochte. Sie lebten in einer Welt, in der sich jeder, wenn es hart auf hart kam, selbst der nächste war. Warum also nahm Ashantarah all die Mühen auf sich, nur um einem einfachen Schmied… Gut, einem einfachen Vampirsetzling zu helfen?


  Marus’ fruchtlose Überlegungen wurden unterbrochen, als sie die Brücke über den Flussarm erreichten und das Stadttor durchschritten. Die Handelsstraße war nach und nach größer geworden und hatte sich mehrere andere Straßen einverleibt, außerdem waren nun deutlich mehr Menschen unterwegs. Sie strömten in die Stadt hinein oder wieder heraus. Teilweise waren es zerlumpte Gestalten und Bauern, die Esel mit Karren hinter sich herführten, aber es waren auch prunkvoll verzierte Sänften und Ritter in glänzenden Rüstungen dabei.


  Sowohl an der breiten Brücke als auch am weit geöffneten Stadttor standen mehrere Soldaten in Reih und Glied und musterten die vorbeiziehenden Menschen mit unbewegten Gesichtern. Hier wurde noch niemand kontrolliert, der erste Ring war für alle frei. Marus und Ashantarah ließen sich in die Stadt treiben, wo die Hauptstraße einen Knick nach oben machte und geradlinig bis zum nächsten Ring empor führte.


  „Wohin jetzt?“ Marus sah sich um. Rechts und links von der Hauptstraße zweigten kleine Gassen zwischen hohen Gebäuden ab. Man konnte nur einen oder zwei Schritte hineinsehen, ehe der Weg von der Dunkelheit verschluckt wurde. Durch die hohen, schmucklosen Steingebäude fiel selten ein Sonnenstrahl bis zum Boden.


  „Wir müssen in den zweiten Ring.“ Ashantarah sah der steil ansteigenden Hauptstraße hinauf und machte sich sogleich auf den Weg.


  Marus blinzelte irritiert und setzte ihm nach. „Wir kommen da niemals hinein!“, erklärte er dem Khiresh verblüfft. „Dort haben Angehörige niederer Kasten nichts zu suchen, sofern man keine Einladung mit einem offiziellen Siegel hat.“ Er hatte erwartet, dass die Vampirgilde im ersten Ring ihr Gildenhaus hatte, da sich dort das meiste Gesinde herumtrieb. Jedem war es frei gestattet, den ersten Ring zu betreten, doch in die höheren kam man schwerlich hinein, wenn man nicht gerade dort geboren wurde.


  Ashantarah ignorierte ihn und ging zielstrebig auf das Tor zu. Mehrere Torwächter mit einem Wappenrock in den Landesfarben des Windreichs, blau mit gelben Blitzen, kontrollierten die Durchreisenden.


  „Halt! Zeigt Euer Mal“, wurden sie von dem Torwächter aufgehalten, der ihnen am Nächsten stand. Mit einem Seufzer streckte Marus ihm seine linke Handfläche entgegen, wohl wissend, dass ihn das Mal darauf als Handwerker auswies und ihm der Durchgang verwehrt bleiben würde. Hoffentlich kam der Soldat nicht auf die Idee, sie zur Strafe für ihren Versuch zu schlagen. Marus warf Ashantarah einen Seitenblick zu. Wie der Khiresh wohl reagieren würde, wenn einer der Torwächter nach ihnen schlug? Hoffentlich kam er nicht auf die Idee sich zu wehren, sonst hatten sie ein Problem.


  Der Torwächter verstärkte seinen Griff um Marus’ Hand. Dieser unterdrückte ein Keuchen und bemühte sich, unbeteiligt zu schauen.


  „Hast du eine Einladung?“, fragte der Soldat mit einem süffisanten Lächeln im Gesicht.


  „Nein, mein Herr, aber ich muss dringend…“, setzte Marus an, doch der Torwächter hob den Arm in der Absicht, ihm die Nase einzuschlagen. Er kam nicht weit, denn Ashantarah packte ihn am Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


  „Wir werden von der Gilde der Schlangentänzer erwartet. Du tust besser daran, uns gehen zu lassen“, erklärte er mit ruhiger Stimme und stieß den Soldaten zu Boden.


  „Bist du verrückt geworden? Die werden uns einsperren, wenn wir Glück haben! Wenn nicht, prügeln sie uns gleich tot!“, zischte Marus wütend und sah den Torwächter daneben sein Schwert ziehen. Zu allem Überfluss stand hinter dem weit geöffneten Tor ein Blitzreiter in seiner blaupolierten Rüstung. Sein mächtiges Reittier mit dem unheilvollen Maskengesicht blickte wie zur Warnung auf die Passanten. Marus hatte in seinem Leben noch nicht oft Blitzreiter und ihre Rushkron, die mächtigen, dressierten Raubkatzen gesehen und auch nur aus weiter Ferne. Er war froh darum gewesen, die Tiere mit dem blauen Fell und der weißen Mähne, die doppelt so groß waren wie Pferde, nicht aus der Nähe erleben zu müssen.


  Zu Marus’ Leidwesen hatte der Blitzreiter sie entdeckt und lenkte sein Rushkro über die Hauptstraße. Er kam nur langsam voran, wenn er keinen der Leute überrennen wollte, die auf dem Weg nach oben oder unten waren.


  „Lass uns verschwinden!“, rief Marus Ashantarah zu und wollte nach unten in den ersten Ring flüchten. Der Khiresh packte ihn jedoch am Handgelenk und zerrte in nach oben, durch das Tor und in den zweiten Ring. Er schlug sofort den Weg in die nächstbeste Seitenstraße ein, nur leider waren die hier im Ring der Bürgerlichen und Händler deutlich breiter. Hier gab es kaum Schatten, kaum tote Winkel in denen man sich verbergen konnte, sogar weniger Dreck und Unrat säumte die geräumigen Straßen. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte, als die blaue Raubkatze mit ihrem Herrn hinter ihnen hersprang. Das Rushkro stieß ein Brüllen aus, das Marus durch Mark und Bein ging. Er wagte nicht, sich umzudrehen, doch die Bestie musste direkt hinter ihnen sein.


  Ashantarah riss ihn so plötzlich zurück, dass er ihm fast die Schulter auskugelte. Marus spürte einen Lufthauch über sich hinwegziehen, während er zurückstolperte. Das Rushkro landete wenige Schritte vor ihnen, genau dort, wo sie bis gerade eben noch gestanden hatten. Das muskelbepackte Tier war nicht wendig genug, um sofort zu ihnen zurückzusetzen und die Straßen waren nicht so breit, dass es ohne weiteres in vollem Tempo hätte drehen können, deshalb musste es erst ein paar Schritte weiterlaufen, damit es seinen Schwung abfangen konnte. Die Zeit nutzte Ashantarah, indem er Marus in die nächste Seitenstraße zog, die schon ein Stück weit schmaler war. Ein weiteres Mal bogen sie ab, bis Marus den Blitzreiter wieder kommen hörte. Er schloss für einen Moment die Augen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und er keuchte hektisch, um genügend Sauerstoff zu bekommen. Tagein, tagaus vor dem Schmiedeofen zu stehen, hatte ihm nicht gerade eine gute Kondition eingebracht, wie er in letzter Zeit viel zu häufig einsehen musste.


  Ashantarah stürzte in das nächstbeste Haus, dessen Doppeltür glücklicherweise offen war, und blieb ebenfalls keuchend stehen.


  „Glaubst du…, dass ihn diese Tür… daran hindern wird, uns… zu erwischen?“, fragte Marus schnaufend. Sie befanden sich in einer düsteren Empfangshalle mit einer Galerie. Falls es Fenster gab, waren sie zugezogen, aber da die Wände fast komplett mit Stoffen und Bannern behangen waren, konnte man nicht erahnen, ob sich darunter Fenster befanden oder nicht. Ein großer Kronleuchter sorgte zusätzlich zu mehren Kerzen an Wandhalterungen für Licht. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen.


  „Die Tür nicht.“ Ashantarah lächelte. „Es freut mich, Euch wiederzusehen, Lord Daeshin“, sprach er in den Raum hinein, allerdings in der Gemeinsprache.


  „Ich bin mir noch nicht sicher, inwieweit die Freude meinerseits ist.“ Ein Mann schien geradezu aus der Einrichtung herauszutreten. Marus zuckte zusammen. Seiner sonnengebräunten Hautfarbe und dem dunklen Haarschopf nach zu urteilen, musste er aus dem Wüstenreich Ehira stammen, aus dem es zahlreiche Legenden und Erzählungen gab, die man den Kindern erzählte. Er trug weite, luftige Kleidung und hatte das Kinn erhoben. Die Geste, die normalerweise hochnäsig wirkte, passte zu seiner hoheitsvollen Ausstrahlung. Seine Schritte waren anmutig wie die eines Tänzers, und für einen Mann war er ziemlich schmächtig gebaut. Marus unterdrückte das Verlangen, die Nase zu rümpfen. Bestimmt noch so jemand, der in seinem Leben noch nie hart für sein täglich Brot hatte schuften müssen.


  Ein Hämmern an der Tür unterbrach sie. Es klang so energisch, als würde jemand die Tür einschlagen wollen. Der Mann, den Ashantarah als Daeshin bezeichnet hatte, winkte sie in den hinteren Teil der Empfangshalle. Marus folgte der Geste zögerlich und stellte sich neben Ashantarah gegenüber der Tür auf.


  „Kommt herein!“, rief der Ehirer. Zur selben Zeit flog die Tür auf.


  Der Blitzreiter trat über die Schwelle, sein Reittier spähte mit dem unheimlichen Maskengesicht ins Haus.


  „Lord Daeshin“, grüßte der Blitzreiter den Ehirer mit einer angedeuteten Verbeugung. „Vergebt mir, dass ich unangemeldet hereinplatze. Mir sind jedoch zwei Vöglein entkommen, die auf dem falschen Ring nisten wollen, wie es mir scheint. Die beiden“, er deutete auf Marus und Ashantarah, „gehören nicht hierher.“


  „Ehrwürdiger Reiter von Blitz und Donner, ich bin es, der um Vergebung bitten muss“, erwiderte Daeshin und verneigte sich tief. „Die beiden sind unsere Gäste. Wir haben sie bereits erwartet. Dummerweise haben wir es versäumt, ihnen Einladungen zukommen zu lassen, um ihnen den Aufstieg in den zweiten Ring zu ermöglichen.“


  Der Blitzreiter zog die Augenbrauen zusammen. „Dann hätten sie nicht einfach so heraufstürmen sollen. Wenn Ihr die Einladungen vergessen habt, müsst Ihr sie eben nachschicken. Ich kann sie nicht hier lassen, wenn sie nicht offiziell angemeldet sind.“


  „Meister Akrin, ich bin sehr erfreut, Euch in meinem bescheidenen Gildenhaus begrüßen zu dürfen“, erklang eine Stimme hinter Marus. Erschrocken fuhr er herum. Ein Mann mittleren Alters mit kurzgeschorenem braunen Haar stand hinter ihm, den Blick auf den Blitzreiter gerichtet. Seine Wangen waren glattrasiert, was bedeutete, dass er unverheiratet war. Er trug eine einfache grüne Robe, die jedoch aus wertvollen Stoffen gemacht schien. Um seinen Hals herum schlängelte sich seinen Arm hinab eine tigergescheckte Schlange. Ohne Marus oder Ashantarah eines Blickes zu würdigen, trat er ein paar Schritte nach vorne. Auf seinem Rücken war eine gelbe Schlange eingestickt worden, die sich um eine Spielmannsflöte wand.


  „Gildenmeister Naklerad, die Freude ist ganz meinerseits“, erwiderte der Blitzreiter, der auf den Namen Akrin zu hören schien, perplex. Seine Worte klangen eher wie auswendig gelernt und vorgetragen, statt halbwegs ernst gemeint.


  „Ich hörte, hier gibt es Probleme?“


  Nun schien sich Akrin seiner Sache nicht mehr so sicher zu sein. Abwägend wanderte sein Blick über seinen Gegenüber. Daeshin war in den Hintergrund getreten.


  „So leid es mir tut, ich werde die beiden Männer hinter Euch mit mir nehmen müssen“, sagte der Blitzreiter dann. „Sie haben keine Berechtigung, hier zu sein.“ Er schluckte und sein Blick nahm etwas Flehendes an. Marus hob die Augenbrauen. So viel zu den mächtigsten Kriegern seines Landes. „Wenn ich sie hier lasse, werde ich große Schwierigkeiten bekommen.“


  „Macht Euch keine Sorgen, Meister Akrin“, erwiderte der Mann mit der grünen Schlangenrobe mit warmer Stimme. „Ich werde mich persönlich um die Angelegenheit kümmern. Ihr dürft Euch nun zurückziehen.“


  Mit großen Augen beobachtete Marus, wie sich der Blitzreiter fast schon erleichtert verbeugte und, so schnell es gerade noch höflich war, das Gebäude verließ.


  Der Mann namens Naklerad, der Gildenmeister, wandte sich zu ihnen um. Den Arm mit der Schlange hielt er locker vor seiner Brust, seine freie Hand streichelte über den Kopf des Tieres.


  „Ihr kommt und bringt Probleme mit euch.“ Sein freundliches Lächeln entschärfte seine Worte. „Khiresh Ashantarah, ich würde lügen, würde ich sagen, dass es mich freut, dich zu sehen.“


  „Genauso empfinde ich, Herr der Schlangen.“ Ashantarah verneigte sich. „Ich bin auf meinen Reisen zufällig über einen jungen Vampir, noch ein Setzling, gestolpert. Er schien ein wenig orientierungslos und ich dachte, ich lenke ihn besser in die richtige Bahn.“


  Naklerads Lächeln wurde breiter. Lachfalten bildeten sich in seinen Augenwinkeln. „Ein Khiresh wünscht sich schließlich nichts mehr, als dass ein weiterer Setzling zu einem ausgewachsenen Vampir heranreift.“


  „Ich betrachte es sozusagen als meinen einzigen Lebensinhalt, Setzlinge zu retten.“


  Marus sah mit hochgezogenen Augenbrauen von einem zum anderen. Er behauptete nicht von sich, über übermäßig viel Menschenkenntnis zu verfügen – gerade bei der gehobeneren Gesellschaft konnte er oftmals nicht unterscheiden, was reine Floskel oder was ernst gemeint war. Die beiden Männer vor ihm konnte er ebenfalls nicht einschätzen. Entweder scherzten sie wirklich nur miteinander, denn ernst konnten sie ihre Worte kaum meinen, oder aber sie hassten sich abgrundtief und machten gute Miene zum bösen Spiel. Was es auch war, er fühlte sich mit einem Mal wieder genauso unwohl, wie als er dem Blitzreiter auf seinem eindrucksvollen Reittier gegenüber stand. Hoffentlich ging ihr Treffen hier gut aus.
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  „Verzeiht mir, wo bleiben meine guten Manieren? Am besten ziehen wir uns in ein Besprechungszimmer zurück. Auf einen Setzling, den mir der große Ashantarah persönlich bringt, bin ich sehr gespannt.“ Naklerad musterte Marus kurz, ehe er sich zu Daeshin umwandte. „Sorge bitte dafür, dass wir alles vorfinden werden, was unser Herz begehrt, und dass wir ungestört sind.“


  Der Ehirer verneigte sich tief und eilte davon. Der Gildenmeister winkte seinen Gästen, ihm zu folgen, und schritt in die andere Richtung voran. Unter den beiden geschwungenen Treppen, die auf die Galerie führten, ging es in langen Gängen tiefer in das Gildenhaus hinein. Die umliegenden Gebäude mussten ebenfalls der Vampirgilde gehören, anders konnte sich Marus die Länge des Ganges nicht erklären.


  Naklerad führte sie nicht bis zu dessen Ende, sondern öffnete eine der Türen zu ihrer rechten und ließ sie mit einer angedeuteten Verneigung vor sich eintreten.


  Ein angenehm süßlicher, aber nicht zu starker Geruch schlug Marus entgegen. Er musste von den Stäbchen kommen, die in schön hergerichteten Sandbecken an der Wand steckten und rauchten.


  In der Mitte des Zimmers befand sich ein niedriger Tisch auf einem samtenen Teppich. Darum herum lagen mehrere Riesenkissen. Eines davon war schon fast so groß wie Marus’ ganze Schlafstatt, zuhause in… Er biss sich auf die Zunge und zwang sich dazu, sich weiter im Raum umzusehen, bevor seine Gedanken weiter in Richtung Kairun und seiner Freunde abschweifen konnten.


  Auf dem Tisch standen zwei gläserne Karaffen, beide mit tiefroter Flüssigkeit gefüllt. Drei ebenfalls gläserne Kelche, kunstvoll verziert, standen darum herum. Eine Platte mit Gebäckstücken lag daneben.


  „Bitte, nehmt Platz.“ Naklerad trat hinter ihnen in den Raum und schloss die Tür. Marus ließ sich neben Ashantarah auf einem der Kissen nieder, das sich als erstaunlich bequem erwies. Der Gildenmeister setzte sich ihm gegenüber.


  „Soll ich euch einschenken?“, fragte er mit einem freundlichen Lächeln und Marus wollte schon wie von selbst nicken, wurde aber von einem trockenen: „Bestimmt nicht“ von Seiten Ashantarahs unterbrochen. Der Khiresh griff sich eine Karaffe, roch an deren Inhalt und verzog das Gesicht. Er stellte sie zurück und wiederholte dasselbe mit der anderen. Nachdem er anerkennend die Augenbrauen hochgezogen hatte, schenkte er die Flüssigkeit in den Kelch vor ihm. Er kostete einen Schluck und prostete Naklerad zu.


  „Ein ausgezeichneter Jahrgang.“


  „Für einen Gast wie dich nur das Beste.“ Der Gildenmeister wandte sich Marus zu. „Greif zu.“


  Marus zögerte und warf Ashantarah einen Blick zu. Ob es eine Falle war? Vielleicht war die andere Karaffe vergiftet. Zögerlich griff er nach der, die sein Begleiter gewählt hatte. Er roch daran und das Aroma von Wein stieg ihm unangenehm stark in die Nase. Alleine bei der Vorstellung, das Zeug trinken zu müssen, drehte sich ihm der Magen um. Er stellte die Karaffe zurück und nahm die andere. Kaum dass er den Deckel geöffnet hatte, schlug ihm bereits der unverkennbare Geruch nach Blut entgegen. Frischem Blut. Marus konnte nicht verhindern, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Über die Karaffe warf er Naklerad einen abschätzigen Blick zu.


  „Wovon stammt das Blut?“


  „Von einem Menschen.“ Der Gildenmeister lächelte immer noch und verzog keine Miene, während er es sagte.


  Marus biss die Zähne zusammen. Natürlich. Das Monster in ihm verlangte danach, diese Möglichkeit zu nutzen und Blut zu trinken, ohne selbst schlachten zu müssen. Der Mensch, durch dessen Adern das Blut pulsiert hatte, war bereits tot und sein Verzicht würde daran nichts ändern.


  Trotzdem. Es handelte sich um den Lebenssaft eines Menschen. Es war unnatürlich, es war bestialisch, Menschenblut zu trinken. Marus rief sich in Erinnerung, dass er nie so werden wollte wie Naklerad. Er würde nie ein vollständiger Vampir werden, nie eine Kreatur der Nacht. Doch dafür musste er sich seine Menschlichkeit bewahren und die würde Schaden nehmen, wenn er zu viele Abartigkeiten vollbrachte. Blut zu trinken war eine davon.


  Es kostete ihn alle Überwindung, den Deckel wieder zu schließen und die Karaffe vor sich abzustellen. „Ich bin nicht durstig“, log er. Für einen Moment glaubte er, Naklerad würde ihm widersprechen, doch der Gildenmeister neigte nur den Kopf und griff seinerseits nach der Blutkaraffe.


  „Wie du meinst“, murmelte er leichthin, während er sich das Blut in seinen Kelch goss. Langsam, wohlgemerkt. Marus konnte die dunkle, etwas dickere Masse als Wein geradezu Tropfen für Tropfen ins Glas perlen sehen. Zusammen mit dem sich nun verbreitenden Geruch des Blutes trieb es ihn halb in den Wahnsinn, doch er krallte seine Hände unterhalb der Tischkante in sein Kissen und beherrschte sich.


  „Wie lautet dein Name, Setzling?“, fragte Naklerad beiläufig. Er setzte die Karaffe wieder ab und führte den Kelch an seine Lippen.


  Angespannt beobachtete Marus jede seiner Bewegungen, bis er sich bewusst wurde, dass er den Gildenmeister gerade mit halboffenem Mund anstarrte – es fehlte nur noch, dass er auch noch anfing zu sabbern. Er klappte seine Kinnlade zu und erwiderte: „Ich heiße Marus, Herr.“


  Der Gildenmeister trank einen Schluck, wobei Marus fasziniert die Bewegung seines Adamsapfels verfolgte, und hakte anschließend weiter nach: „Ein ungewöhnlicher Name für ein Kind des Windreichs. Woher stammst du?“


  „Aus Kadrak. Das liegt drei oder vier Tagesreisen westlich von Selndro.“ Marus zögerte. Ihm brannten tausende von Fragen auf der Zunge und er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Einerseits natürlich zu sich selbst und dem Dasein als Vampir, beziehungsweise wie man ihm am besten entrann. Aber es interessierte ihn auch brennend, wie es möglich war, dass Vampire einfach so in der Hauptstadt des Windreichs lebten und offensichtlich auch noch geduldet wurden. Nein, korrigierte er sich gedanklich, sie werden sogar gefürchtet. Marus entschied sich, ein lockeres Gespräch über letzteres zu beginnen. Am Ende brüskierte er den Herrn der Vampire noch damit, dass er mit allen Mitteln versuchen wollte, seine vollständige Umwandlung zu verhindern, und die Möglichkeit, mehr über die Vampire und ihr Leben im Allgemeinen herauszufinden, verflog.


  „Wie kommt es, dass die Gilde der Vampire unversteckt und unbehelligt in Selndro…“ Marus konnte gerade noch verhindern, das Wort haust in den Mund zu nehmen. „… angesiedelt ist?“, vollendete er seinen Satz unbeholfen.


  „Wie kommt Ihr darauf, dass wir uns nicht verstecken?“ Naklerad lächelte und strich seiner Schlange über den Kopf. „Wir sind die Gilde der Schlangentänzer. Wir arbeiten und züchten mit Schlangen.“


  „Niemand weiß davon, dass ihr Vampire seid?“, fragte Marus alarmiert nach. Das war, als würde man einen Wolf im Schafspelz in einer Herde von Schafen verstecken. Besser gesagt, sie versteckten sich freiwillig darin. Natürlich. Immer an der frischen Quelle.


  „Oh nein. Die Menschen haben viel zu viel Angst vor uns. Sie würden uns niemals in ihrer Mitte dulden, wenn sie wüssten, wer wir wirklich sind.“


  „Natürlich haben wir Angst vor euch“, entfuhr es Marus schärfer, als er es beabsichtigt hatte. „Ihr ermordet uns, trinkt unser Blut und lasst unseren blutleeren Körper verrotten, so ihr uns nicht zu einem Monster macht. Wer würde sich da nicht fürchten?“


  Naklerad strich mit seinem Finger gedankenverloren über den Rand seines Kelches, an dem sich langsam ein Tropfen Blut den Weg nach unten bahnte. Marus schluckte, das Verlangen in ihm drohte übermächtig zu werden. Machte er das mit Absicht?


  „Haben die Schafe Angst vor ihrem Schäfer, obwohl er sie töten wird, wenn die Zeit reif ist?“, fragte er zurück.


  Wut loderte bei diesen Worten in Marus auf. Was redete der Gildenmeister für einen Schwachsinn? „Menschen sind aber keine Schafe! Wir sind eigenständige Wesen, können denken und selbstständig handeln! Schafe sind nur Tiere!“


  „So?“ Naklerad lehnte sich in seinem Kissen zurück. „Woher willst du wissen, dass Schafe nicht auch denken? In begrenzterem Maße vielleicht, aber auch sie sind nicht dumm. Nicht ganz dumm zumindest. Genauso geht es uns mit den Menschen. Ihr Verstand ist weitaus begrenzter als der unsere. Wir sind die stärkere Rasse und stehen somit nun einmal in der Nahrungskette über ihnen. Dass wir zufällig so aussehen können wie sie, tut nichts zur Sache. Die Menschen sind unser wichtigstes Nahrungsmittel, nicht mehr und nicht weniger.“


  Marus schüttelte angewidert den Kopf. „Wenn man Euch so reden hört, könnte man meinen, Ihr wärt bereits als einer dieser Ausgeburten der Finsternis geboren worden. Doch selbst Ihr, so unglaublich es scheint, seid einmal ein Mensch gewesen. Wie könnt Ihr Eure Herkunft so einfach verleugnen? All Eure Menschlichkeit verlieren?“


  „Als Mensch bin ich bereits gestorben.“ Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft war Naklerads Lächeln verschwunden. Er bedachte Marus mit einem ernsten Blick. „Das wird auch dir früher oder später passieren. Das Leben als Setzling ist nicht leicht, die Bedürfnisse des Vampirs in dir widersprechen deiner bisherigen Lebensart. Doch das wird sich ändern, keine Sorge. Wenn du erst ein Vampir bist…“


  „Soweit wird es niemals kommen!“, fiel Marus ihm aufgebracht ins Wort. „Auf gar keinen Fall werde ich zu einer dieser widernatürlichen Bestien!“ Wütend funkelte er Naklerad an. „Ich bin nur zu Euch gekommen, weil ich mich erkundigen will, ob und wie ich diesen schrecklichen Fluch lösen kann. Wenn Ihr mir nicht helfen wollt, werde ich es auf eigene Faust herausfinden.“


  „Das werden wir nicht zulassen.“


  Marus fuhr herum. Daeshin hatte unbemerkt den Raum betreten und näherte sich nun ihrem Tisch. Die Hände hinterm Rücken verschränkt, musterte er ihn von oben herab.


  „Abtrünnige Vampire werden getötet. Nur so kann sichergestellt werden, dass unsere Rasse weiterhin friedlich zwischen den Menschen leben kann. Ein einziges Individuum, dass sich nicht an unseren Kodex hält, hemmungslos tötet und sich vielleicht sogar erwischen lässt, könnte uns allen gefährlich werden!“


  „Daeshin, ich bitte dich.“ Naklerad warf dem anderen Vampir einen strafenden Blick zu. „Überlass die Aufklärung des jungen Setzlings mir. Du treibst ihn nur wieder in den Tod, das hatten wir schon oft genug.“


  Marus biss die Zähne zusammen und warf Ashantarah einen Blick zu. Ob der Khiresh ihm helfen würde, sich herauszukämpfen? Immerhin hatte er nur gesagt, er würde Marus zur Gilde der Vampire bringen.


  Ashantarah bemerkte seinen Blick jedoch nicht oder kümmerte sich nicht darum, sondern war ganz mit dem Gebäckstück beschäftigt, auf dem er herumkaute.


  „Nein, um die Einführung soll sich sein Schöpfer kümmern. Sag mir, Marus, wer hat dich gebissen?“, fuhr Naklerad an ihn gewandt fort.


  „Glaubt Ihr, er hat mir seinen Namen ins Ohr geseufzt, während er mein Blut stahl?“, fauchte Marus ihn wütend an, ungeachtet der Konsequenzen. Wenn sie ihm schon nicht helfen wollten, wieder zu einem Menschen zu werden, brauchte er sich nicht darum zu kümmern, was sie von ihm hielten.


  Naklerad wirkte von seinem Ausbruch wenig beeindruckt und fuhr ruhig fort: „Wie sah er aus?“


  Marus atmete tief durch. Seinen Schöpfer zu töten, war eine weitere Option, die er nicht unversucht lassen wollte. Falls die Vampire ihn zu ihm brachten, konnte er den Feuerhaarvampir bestimmt hinterrücks ermorden und so vielleicht den Fluch brechen. Einen Versuch war es wert und falls es nicht funktionierte, hatte die Bekannte Welt zumindest einen Blutsauger weniger.


  „Er hatte flammend rotes Haar“, beschrieb Marus deshalb den Vampir. „Und, wenn ich mich recht erinnere,…“ Er stockte, als er Daeshins entsetzten Blick bemerkte. Der Ehirer sah von ihm zu seinem Herrn.


  „Ist das die Möglichkeit, Meister? Warum sollte er sich über die Kluft von Eshizus Tränen gewagt haben?“


  Naklerad strich sich über das Kinn. „Flammend rotes Haar…“, wiederholte er gedankenversunken. „Mir ist nur ein Vampir bekannt, auf den diese Beschreibung zutrifft. Zumindest unter den Vampiren, die von Bedeutung sind.“


  „Und? Wer ist es?“, hakte Marus ungeduldig nach. Daeshins Reaktion gefiel ihm nicht. Eshizus Tränen war ein sagenumwobener Graben, der das Windreich zum Westen hin begrenzte. Er mündete ins Nebelmeer und war nicht mit Wasser, sondern Düsternebel gefüllt. Welcher Unglücksrabe auch immer hinunterstürzte, würde endlos fallen und nie mehr emporkommen. Die schlimmsten Verbrecher der Bekannten Welt wurden ins unwegsame Land jenseits des Grabens verbannt…


  „Sein Name ist Valtarin. Er ist einer der Vampirlords aus Mitarah.“


  Valtarin. Ungläubig starrte Marus Ashantarah an. Der Khiresh … Der Khiresh kannte den Vampir, der ihn gebissen hatte? Sie stammten beide aus Mitarah, einem Ort jenseits Eshizus Tränen, die schwer zu überwinden waren, und kamen dann rein zufällig zur selben Zeit in ein kleines, unbedeutendes Dorf? Und er hatte es nicht einmal für nötig befunden, Marus darüber aufzuklären?


  „Oh ja, mein Freund Ashantarah stammt auch aus Mitarah“, sagte Naklerad, der seinen Blick bemerkt haben musste. „Ein wahrlich beachtlicher Zufall, nicht wahr?“


  „Das finde ich auch“, erwiderte der Khiresh gleichgültig und griff nach dem nächsten Gebäckstück.


  „Ist dein Gott endlich seiner Vampirplage Herr geworden oder was sucht ein Vampirlord aus Mitarah in der Bekannten Welt?“ Naklerads Stimme hatte einen gefährlich sanften Tonfall angenommen.


  Ashantarah sah endlich von seinem Essen auf und blickte direkt in die Augen des Gildenmeisters. „Gott hat mit den Vampirlords nichts zu schaffen, das weißt du genauso gut wie ich. Was diese hässlichen Ausgeburten treiben und warum, kann ich dir nicht sagen. Vielleicht hatte Valtarin einfach Lust darauf, in der Bekannten Welt ein wenig Unruhe zu stiften? Ob in Mitarah ein Vampir mehr oder weniger sein Unwesen treibt, fällt nicht mehr ins Gewicht, ganz zu schweigen davon, dass die anderen Vampirlords einen Setzling schnell töten würden. Hierzulande kann jeder Vampir, der nicht von der Gilde kontrolliert wird, großen Schaden anrichten.“


  Naklerad seufzte. „Ich weiß, mein Freund, ich weiß. Verzeih mir meine Worte. Es gefällt mir nur ganz und gar nicht, dass einer von denen zu uns herübergekommen ist. Es ist immer schon eine stumme Abmachung zwischen uns gewesen, dass den Vampirlords die Gefilde jenseits Eshizus Tränen gehören und uns diese Seite der Bekannten Welt. Wenn sie sich jetzt über Eshizus Tränen wagen, kommt das einem gebrochenen Waffenstillstand gleich. Es bringt uns in Zugzwang… Wenn wir nicht wollen, dass andere Vampirlords Valtarins Beispiel folgen, müssen wir etwas unternehmen.“


  Marus folgte dem Gespräch mit gerunzelter Stirn. Ashantarah würde er später auf diesen Zufall ansprechen, hier erschien es ihm nicht der rechte Zeitpunkt zu sein. „Und welche Auswirkung hat das nun auf mich?“, fragte er zögerlich nach. Falls er es richtig verstanden hatte, gehörte sein Schöpfer zu diesen Vampirlords, die wiederum nicht Teil der Vampirgilde waren. Im Gegenteil, sie schienen sogar verfeindet. Und da er von diesem Vampirlord Valtarin geschaffen worden war… Marus warf Daeshin und Naklerad abschätzige Blicke zu. Ein Grund mehr für die beiden, ihn zu töten.


  Naklerad atmete tief durch, lehnte sich auf seinem Sitzkissen zurück und faltete die Hände auf dem Bauch. „Das hängt von dir ab“, erklärte er schließlich langsam, jedes Wort abwägend. „Als Setzling eines Vampirlords unterstehst du dessen Kontrolle. Ein Schöpfer hat große Macht über die Vampire, die er schafft. Es steht dir frei, hierzubleiben und dich der Gilde anzuschließen. Sobald du unseren Schwur abgelegt hast, wird es dir nicht mehr möglich sein, Verbrechen zu begehen, die der Kodex untersagt. Selbst dann, wenn dein Schöpfer sie dir befielt. Solltest du dich jedoch entschließen zu gehen, werden wir dich töten müssen.“


  Wie er es vermutet hatte. Marus ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte die Wahl, ein Vampir zu werden oder zu sterben.


  „Wir trinken nur das Blut von Schwerverbrechern, die wir uns selbst fangen. Ein Grund dafür, warum der Hohe Rat unsere Anwesenheit sehr schätzt. Auch wenn sie natürlich nicht wissen, was wir wirklich sind, sondern nur darüber spekulieren können.“ Naklerad lächelte wieder. „Du siehst, im Grunde sind wir für den guten Ruf Selndros verantwortlich. Hier gibt es kaum Verbrecher.“


  „Für Verbrecher gibt es Gefängnisse und die Kerker Selndros sind tief“, erwiderte Marus grimmig. Für einen Menschen gab es kaum eine unwürdigere Art zu sterben, als von einem Vampir ausgesaugt zu werden. Nein, er wollte auf keinen Fall zu diesen Monstern gehören. Lieber starb er, als dass er seine Menschlichkeit aufgab.


  „Du entscheidest dich also gegen uns?“, fragte Naklerad immer noch seelenruhig. „Ich würde es mir an deiner Stelle gut überlegen. Du wirst hier nicht wieder lebend herauskommen.“


  Marus sah von Naklerad zu Daeshin. Wenn Ashantarah ihm beistand… Der Khiresh beschäftigte sich wieder intensiv mit den Gebäckstücken. Konnte sich Marus darauf verlassen, dass er ihm half? Ein weiteres Mal, wie er sich eingestehen musste. Warum sollte der Khiresh ihm noch helfen? Aber welche Option hatte Marus schon? Ein Vampir werden oder sterben. Was überlegte er überhaupt noch so lange?


  „Ich werde mich euch nicht anschließen“, verkündete er mit fester Stimme und wartete auf seinen Tod.
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  Mit einem Fauchen stürzte sich Daeshin auf Marus. Dieser blieb ruhig sitzen und sah dem Vampir entgegen. Der erwartete Treffer kam jedoch nicht, denn Ashantarah schellte blitzschnell hervor und riss den Ehirer mit sich. Die beiden Kontrahenten rollten über den Boden, bis der Khiresh auf die Beine sprang und Daeshin von sich stieß.


  Marus hatte nicht lange Zeit, dem Schlagabtausch verblüfft zuzusehen, denn er sah aus den Augenwinkeln etwas im Schein der Kerzen aufblitzen. Naklerad hatte sich erhoben und einen Dolch gezogen. Mit ernstem Gesicht und schnellen Schritten trat er auf Marus zu. Dieser erwog kurz, sitzenzubleiben und sich abstechen zu lassen, sah dann aber Ashantarah aus den Augenwinkeln mit dem ehirischen Vampir ringen. Kurzentschlossen unterdrückte Marus ein Stöhnen und hechtete über den Tisch davon, ehe Naklerads Klinge ihn traf. Er konnte nicht zulassen, dass dem Khiresh wegen ihm etwas zustieß. Immerhin hatte Ashantarah seine Freundschaft – oder was auch immer ihn mit der Gilde der Schlangentänzer verband – spätestens jetzt verspielt und Marus wollte nicht, dass es vergebens war.


  Der Khiresh hatte seinen Gegner mit geübten Handgriffen zu Boden gerungen und lief zur Tür. „Komm!“, rief er Marus zu, der es sich nicht zweimal sagen ließ. Ehe sie die Tür aufreißen konnten, stießen aus den Sandbecken Schlangen hervor und schnappten nach allem, was sie von ihnen erwischen konnten. Marus schreckte davor zurück, wurde aber von Ashantarah weitergerissen und zum Gang hinausgestoßen. Der Khiresh schloss hinter ihnen die Tür und hielt sie zu.


  „Siehst du jemanden?“, flüsterte er und sah sich ebenfalls hektisch um, auch and er Decke und auf dem Boden.


  „Nein“, erwiderte Marus, nachdem er sich dessen vergewissert hatte. Der lange Gang war zu beiden Seiten leer. Ashantarah nickte.


  „Lauf!“, stieß er hervor und ließ gleichzeitig die Tür los. Marus rannte los, der Khiresh immer dicht an seiner Seite. Mit wild klopfendem Herzen erwartete er geradezu, dass sich neben ihm eine der zahlreichen Türen öffnete, jemand daraus hervorsprang und ihm seine Zähne in den Hals schlug. Doch es passierte nichts.


  Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Marus runzelte die Stirn, dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag.


  Hinter ihnen war nichts zu hören. Er lauschte angestrengt, wagte es jedoch nicht, über seine Schulter zurückzusehen. Entweder folgten Daeshin und Naklerad ihnen lautlos, oder überhaupt nicht. Letzteres bereitete ihm größere Sorgen. Die beiden würden ihn doch nach diesem halbherzigen Versuch nicht so einfach entkommen lassen, oder doch? Marus konnte es nicht glauben. Irgendwo wartete bestimmt noch eine Falle auf sie.


  Als hätte er es geradezu herbeigedacht, schossen am Ende des Ganges Flammenzungen hervor, kurz bevor sie es erreichten. Ashantarah lief ungebremst darauf zu und sprang direkt durch die lodernden Flammen, die von allen Seiten zu kommen schienen, doch Marus bremste ab und blieb mit schreckensgeweiteten Augen stehen. Selbst aus mehreren Schritten Entfernung spürte er die Hitze. Sie schien sich geradezu in seine Haut zu fressen und ihn zu verbrennen. Die Vorstellung, auch nur einen halben Schritt näher zu kommen, erschien ihm unmöglich.


  „Marus!“, rief Ashantarah durch die Flammenwand hindurch. „Wo bleibst du?“


  „Ich kann nicht!“, gab er mit einem Anflug von Panik zurück. Der Weg war ihm versperrt. Einen anderen nach draußen kannte er nicht. Was sollte er nur tun?


  Ashantarah kam zurückgesprungen. Die Flammen leckten über seinen Umhang, den er sich über den Kopf samt den Hörnern geworfen hatte, blieb aber nicht daran haften. Kaum dass er hindurch war, warf er seinen Umhang zurück und blickte Marus mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


  „Das Feuer ist zu heiß für dich? Pest und Verdammnis, wäre auch zu einfach gewesen.“ Hektisch sah er sich um. Marus warf ebenfalls einen Blick zurück in den Gang, der immer noch völlig verlassen war. Wohin waren Daeshin und Naklerad nur verschwunden?


  Ashantarah trat zur Tür, die ihnen am nahesten war, und drückte die Klinge nach unten. „Verschlossen“, stellte er fest und ging zur nächsten, mit dem selben Ergebnis. Marus tat es ihm auf seiner Seite des Ganges nach, doch auch hier ließen sich die Türen nicht öffnen. Sie versuchten es den ganzen Gang entlang, selbst an der, aus der sie gekommen waren. Alle waren abgeschlossen.


  Ashantarah fluchte. „Komm, brechen wir sie auf“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Marus nickte und trat zu ihm. Der Khiresh zählte auf drei und sie warfen sich gleichzeitig gegen eine der Türen. Marus’ Schulter schmerzte protestierend, aber das Holz rührte sich keinen Millimeter. Noch vier weitere Male warfen sie sich dagegen, ohne etwas damit zu erreichen. Ashantarah schüttelte den Kopf.


  „Sie scheinen uns an einem ganz bestimmten Ort haben zu wollen. Wer weiß, was sie sich Schönes für uns ausgedacht haben? Diesen Schleimschluckern ist alles zuzutrauen“, stieß er wütend hervor.


  Marus kniff die Lippen zusammen und starrte an das andere Ende des Ganges, dem sie mittlerweile immer näher gekommen waren. Er machte eine Biegung und verlief weiter ins Ungewisse. Es war tatsächlich der einzige Weg, der ihnen noch blieb.


  Ashantarah runzelte die Stirn, seine Aufmerksamkeit in die andere Richtung gerichtet. „Habe ich mich bei Daoril mit Paranoia infiziert oder wollen sie uns die Entscheidung erleichtern?“


  Marus folgte dem Blick des Khiresh und musste nicht lange suchen, bis er fand, was ihn zu der Aussage veranlasst hatte: Der Teil des Ganges, aus dem sie gekommen waren, schien nur noch halb so lang zu sein wie zuvor. Als wollte es ihren Gedankengang bestätigen, schoss vor einer weiteren Tür die Flammenwand hervor.


  Die Angst in Marus wuchs weiter an. Entweder, sie spielten das Spiel der Vampire mit und folgten dem Gang, oder sie würden bald schon gegrillt werden.


  „Was sollen wir tun?“, fragte er den Khiresh mit einem Anflug von Verzweiflung. Das war alles seine Schuld! Hätte er die Zähne zusammengebissen und wäre einfach durch die erste Flammenwand gesprungen, statt abzuwarten, bis der halbe Gang in Flammen stand, wären sie bestimmt entkommen. So blieb ihnen nur die Wahl zwischen einem ungewissen Ausweg oder dem Tod.


  „Was wohl? Wenn sie mit uns spielen wollen, dann gönnen wir ihnen doch den Spaß.“ Ashantarah ging auf das Ende des Ganges zu. Marus folgte ihm deutlich weniger selbstbewusst.


  „Sie stellen uns bestimmt eine Falle!“, warf er beunruhigt ein.


  Der Khiresh zuckte mit den Schultern. „Das hindert uns nicht daran, hier herauszukommen.“ Mit diesen Worten holte er seine Peitsche hervor. Marus tat es ihm nach und zog sein Schwert. Bis auf das Flackern des Feuers hinter ihnen war nichts mehr zu hören. Am Ende des Ganges angelangt, tauschten die beiden einen Blick. Marus atmete tief durch und nickte seinem Begleiter zu. Ashantarah hatte recht. Anstatt aufzugeben und den Kopf hängen zu lassen, mussten sie kämpfen. Gleichzeitig sprangen sie um die Ecke, gewappnet für alles, was sich auch dahinter befinden mochte.


  Es war… nichts. Erneut erstreckte sich ein langer Gang vor ihnen, doch dieses Mal endete er in einem Durchgang. Was dahinter lag, konnte Marus nur erahnen. Nach dem, was er erkennen konnte, vermutete er einen Raum oder eine Halle.


  In stummem Einvernehmen gingen sie weiter. Ashantarah drückte jede Türklinge auf seiner Seite hinunter, aber es ließ sich wieder keine der Tür öffnen. Wäre auch zu einfach gewesen. Auf Marus’ Seite befanden sich weder Türen noch Fenster, sondern nur eine blanke Wand mit Kerzenhaltern.


  „Bringen wir es hinter uns“, murmelte Ashantarah. Marus nickte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als sie den Durchgang erreichten. Ohne zu zögern, traten sie hindurch.


  Sie fanden sich in einem leergeräumten Saal wieder. Er mündete in eine Treppe, ansonsten führten keine sichtbaren Wege hinaus. An den Wänden standen Ritterrüstungen mit erhobenen Schwertern. Marus musterte sie misstrauisch, doch sie rührte sich nicht.


  „Da will uns wohl jemand durchs ganze Gildenhaus jagen“, mutmaßte Ashantarah verbissen. Im nächsten Moment krachte es hinter ihnen.


  Marus wirbelte herum. Der Durchgang, durch den sie den Saal betreten hatten, war nun von einem hölzernen Tor verschlossen. Daeshin stand daneben. Der Ehirer lächelte breit.


  „Wohin so eilig? Ihr wollt uns doch nicht schon verlassen?“


  Ashantarah ließ bedrohlich das Ende seiner Peitsche über den Boden schlängeln. „Doch, das haben wir vor. Danke für eure Gastfreundschaft, das Gebäck war wirklich vorzüglich. Nun müssen wir aber aufbrechen“, erwiderte er seelenruhig.


  „Die Tore stehen dir offen, Khiresh.“ Daeshin musterte ihn abfällig. „Mein Meister erlaubt dir, uns zu verlassen, auch wenn ich dir viel lieber die Kehle aufreißen würde. Er bleibt jedoch hier.“ Der Vampir wies auf Marus, der unwillkürlich den Griff um sein Schwert verstärkte. Gespannt wartete er ab, wie sich der Khiresh entscheiden würde. Alleine würde er nie und nimmer eine Chance haben, aus dem Gildenhaus zu entkommen. Selbst mit Ashantarah zusammen stand es schlecht um sie, doch die Zuversicht des Khireshs war ansteckend.


  „Ich habe ihn hier hereingebracht und ich werde ihn auch wieder mit hinausnehmen.“ Ashantarah wirbelte zu Marus herum und ließ seine Peitsche durch die Luft schnalzen. Marus warf sich reflexartig zu Boden und rollte sich ab. War der Khiresh von allen guten Geistern verlassen?! Warum griff er nun ihn an? Der Feind stand auf der anderen Seite!


  Er kam auf die Beine, bereit, sich gegen jeden zu verteidigen, der ihm etwas antun wollte. Seine Augen weiteten sich erschrocken, als er erkannte, was sich abgespielt hatte.


  Das Ende von Ashantarahs Peitsche hatte sich um einen Mann geschlungen und ihn zu Boden gerissen. Der Kerl schrie auf, Blut sickerte aus seiner Haut hervor, wo die Haken sich in sein Fleisch gruben. In seiner Hand hielt er einen Dolch. Marus schnappte nach Luft. Dieser Bastard hatte ihn heimtückisch von hinten erdolchen wollen!


  Daeshin stürzte sich nun auf den Khiresh, um seine Hände waren Krallen geschnallt. Marus wollte dazwischengehen und den Ehirer daran hindern, seinen Mitstreiter aufzuschlitzen, aber er reagierte zu spät. Ganz anders als Ashantarah, der geistesgegenwärtig seine Peitsche samt dem Angreifer herumriss und ihn gegen Daeshin schleuderte. Die beiden Gildenmitglieder wurden von dem Schwung zu Boden gerissen. Blitzschnell zog Ashantarah seine Peitsche wieder zurück, wobei die Haken an den Enden tiefe Striemen im Fleisch des Meuchlers zurückließen. Der Mann stöhnte vor Schmerz.


  „Ich stecke wohl immer tiefer in deiner Schuld“, stellte Marus grimmig fest. Er nahm sich vor, das nächste Mal schneller zu sein, aber gegen den Khiresh und seine Peitsche kam er nicht an.


  „Ich habe dich doch erst hier hereingebracht“, erwiderte Ashantarah und wandte sich zur Treppe. „Da hinauf!“


  Marus nickte und folgte seinem Begleiter zu den Stufen. Kurz bevor sie sie erreichten, spürte er an seiner Schulter eine Berührung. Reflexartig griff er danach, was auch immer sich dort befand. Zu seinem Schrecken zog er eine Schlange hervor, die zischelnd nach seinem Gesicht schnappte. Mit einem Aufschrei warf er sie von sich und wich einen Schritt zurück. Ein platschendes Geräusch neben ihm ließ ihn herumfahren. Eine weitere Schlange war auf dem Boden gelandet und zischelte benommen, wurde aber sogleich auf ihn aufmerksam. Marus sprang auf die erste Treppenstufe und warf einen Blick zur Decke. Dort hatten sich Löcher aufgetan, aus denen mehr und mehr Schlangen fielen. Die Tiere brauchten nur kurz, bis sie sich orientiert hatten. Dann schlängelten sie zielsicher auf ihn und Ashantarah zu.


  „Ich denke, wir verschwinden besser“, bemerkte Ashantarah mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Du hast meine volle Zustimmung“, erwiderte Marus verbissen. Er wirbelte herum, um die Treppe weiter nach oben zu laufen, blieb aber schon nach wenigen Schritten mit wild klopfendem Herzen stehen.


  Naklerad hatte sich zusammen mit einer Handvoll weiteren Männern und Frauen am Ende der Treppe aufgebaut. Mit ernstem Gesichtsausdruck sah er zu ihnen hinab.


  „Wir können nicht dulden, dass ein wilder Vampir im Windreich sein Unwesen treibt. Noch dazu ein Setzling eines Vampirlords aus Mitarah…“, sprach er langsam, während er die Stufen hinabschritt. „Du wirst hier nicht lebend herauskommen, Marus. Es sei denn, du willigst ein, den Schwur auf den Kodex abzulegen. Normalerweise frage ich nicht zweimal, aber ich habe Mitleid mit dir. Die Umstellung auf ein Dasein als Vampir ist wahrlich nicht leicht. Ich will dir noch eine Chance geben: Schließe dich uns an! Es soll nicht zu seinem Schaden sein.“


  „Ich werde nicht als Vampir leben!“, stieß Marus wutschnaubend hervor. Niemals würde er sein Dasein als Mensch zugunsten dem eines Monsters aufgeben, da starb er lieber, wenn es sein musste. „Weder für euch noch für diese Vampirlords aus Mitarah. Lasst mich gehen! Ich will mit euch nichts zu tun haben.“


  „Bedauerlicherweise können wir das nicht zulassen.“ Naklerad gab den Männern und Frauen hinter ihm – Marus vermutete stark, dass es sich dabei ebenfalls um Vampire handelte – einen Wink. Sie zogen ihre Waffen und schritten gemächlich die Stufen hinab, als ob sie es überhaupt nicht eilig hätten. Marus knurrte und warf Ashantarah einen Blick zu.


  „Was sollen wir tun?“, fragte er und bemühte sich, die Verzweiflung in ihm niederzukämpfen. Gegen so viele Vampire auf einmal hatten sie keine Chance. Nicht zu vergessen Daeshin hinter ihnen und die vielen Schlangen, die am Fuß der Treppe auf ihre Opfer warteten. Ein paar von ihnen machten sich sogar bereits zischelnd auf den Weg nach oben.


  „Es gibt nur einen Weg.“ Mit einem Aufschrei hob der Khiresh seine Peitsche und ließ sie in Richtung der Vampire schnalzen. Die, die dem gefährlichen Ende am nächsten waren, wichen zurück.


  Auf was wartete er noch? Mit grimmiger Entschlossenheit wandte sich Marus ebenfalls den Vampiren zu und stürzte sich auf sie. Mehrere Klingen streckten sich ihm gleichzeitig entgegen und hieben nach ihm, aber mit der Geschicklichkeit jahrelanger Übung drehte er sich zur Seite und schlug seinerseits nach einem seiner Widersacher. Noch während Marus den Hieb ausführte, duckte er sich unter einem weiteren Angriff hinweg und kickte nach einem der vielen Beine um ihn herum. Mit mehr Glück als Verstand setzte er sich gegen seine Gegner zur Wehr, jedes Gefühl in ihm wie betäubt. Alles, was zählte, war der tödliche Kampf zwischen ihm und den Vampiren.


  Er war so sehr davon eingenommen, auszuteilen und sich gleichzeitig nicht treffen zu lassen, dass er erst spät bemerkte, dass er sich durch die Reihe der Angreifer geschlagen hatte. Das obere Ende der Treppe kam vor ihm in Sicht. Kurz wanderten seine Gedanken zu Ashantarah, was Marus beinahe das Leben kostete, weil drei Schwerter auf ihn herniederfuhren. Er warf sich darunter hinweg und stürmte nach oben. Der Khiresh würde schon kommen, immerhin hatte er oft genug bewiesen, dass er auf sich – und auf Marus – aufpassen konnte.


  Da die Vampire dicht hinter ihm waren, wagte Marus es nicht, einen Blick zurückzuwerfen. Er erreichte schnaufend den obersten Treppenabsatz, von wo eine geöffnete Flügeltür in den nächsten Gang führte. Eine Hand packte ihn an der Schulter. Ehe Marus sie abwehren konnte, wurde sie weggerissen und zahlreiche Schreie erklangen hinter ihm. Er kümmerte sich nicht darum, sondern rannte weiter in den Gang hinein. Optisch unterschied sich kaum etwas von denen im Erdgeschoss, außer dass es Fenster gab. Ziellos folgte Marus dem Gang. Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung. Im Laufen drehte er sich zur Seite, bereit, den Vampir mit seinem Schwert abzustechen, doch es war Ashantarah, der neben ihm lief. Über seine Schulter erblickte Marus die wütende Vampirhorde, die ihnen hinterhersetzte.


  Irgendwann musste der Gang zu Ende gehen und dann würden sie ein Problem haben. Hier war es zwar besser zu kämpfen als auf der Treppe, weil in dem Gang höchstens zwei Männer nebeneinander Platz fanden, aber früher oder später würden sie der Übermacht an Vampiren sicher unterliegen.


  Ehe Marus einen Plan gefasst hatte, wie sie ihrer misslichen Lage entrinnen konnten, kamen um die nächste Ecke weitere Vampire gebogen. Vier, angeführt von Naklerad, der ihnen mit erhobenem Kinn und der Andeutung eines Lächelns entgegen blickte.


  „Dachtet ihr wirklich“, sagte er, „ich meine, wart ihr wirklich so vermessen, auch nur eine Sekunde lang anzunehmen, ihr könntet mir, in meinem Domizil, entkommen?“


  Ashantarah blieb stehen, ein Grollen in seiner Kehle, den Körper angespannt, die Peitsche in der Hand, bereit, sie durch die Luft zischen zu lassen, doch er tat es nicht. Vielleicht hätte er eine Chance gehabt, wenn Marus nicht gewesen wäre, denn dann hätte er die Waffe ohne Rücksicht auf seine Umgebung in alle Richtungen einsetzen können. So blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, welcher Vampir den ersten Schritt tun würde.


  Fieberhaft dachte Marus über einen Ausweg nach, aber wie er es auch drehte und wendete, sie hatten verloren. Er hätte diesen Umstand leichter akzeptieren können, wäre da nicht Ashantarah. Ihm machte der Tod wenig aus, lieber das als ein Leben als Vampir, doch wenn der Khiresh wegen ihm auch sterben musste … Nein. Das konnte er nicht zulassen.


  Entwaffnend die Hände hebend, wandte er sich Naklerad zu. „Gut. In Ordnung. Ihr könnt mich töten. Ich werde mich nicht wehren, aber lasst Ashantarah gehen. Er hat nichts damit zu tun.“


  „Sieh an“, erwiderte der Gildenmeister spöttisch. „Ein gutes Herz hast du also auch noch. Du weißt wohl nicht, wer dein Begleiter ist, hm?“


  „Ein Halbkhiresh. Und was für ein Problem ihr Vampire auch immer mit ihm habt, es ist nicht das meine.“


  „Lassen wir das mal so stehen. Dennoch bist du nicht in der Lage zu verhandeln. Ich denke, wir haben genug ge…“


  Er konnte seinen Satz nicht beenden, denn Ashantarah ließ seine Peitsche nach vorne schnalzen. Die Haken krallten sich in Naklerads Fleisch, der Khiresh riss ihn daran zu sich, packte ihn und setzte ihm einen Dolch an die Kehle. Der Gildenmeister fauchte, doch als er sich wehren wollte, schnitt die Klinge in seinen Hals. Blut trat daraus hervor.


  „Ich fand schon immer, dass du dich hoffnungslos selbst überschätzt“, zischte Ashantarah an Naklerads Ohr, laut genug, damit es auch die Umstehenden hören konnten. „Glaubst du, du bist ihnen wertvoll genug, damit sie deinen Tod nicht billigend in Kauf nehmen, wenn wir gleich versuchen werden, zu verschwinden?“


  Naklerad fletschte die Reißzähne. „Bleibt, wo ihr seid!“, befahl er den Vampiren. „Wir erwischen sie auch so… Du bist einfältig, wenn du glaubst, das Windreich oder auch nur Selndro verlassen zu können, ehe wir dich erwischen.“


  Marus entging nicht, wie die anderen Vampire Blicke wechselten. Insbesondere Daeshin sah mit einem eigenartigen Ausdruck auf seinen Herrn, berechnend, abwägend. Ein Zucken seines Mundwinkels verriet, wie seine Entscheidung ausfiel. Fauchend stürzte er sich auf Ashantarah und Naklerad. Der Khiresh stieß den Gildenmeister nach vorne, sodass die beiden zusammenstießen, die Zähne gefletscht und aufeinander losgehend. In dem Tumult, der auf einmal ausbrach – die Anhänger Naklerads sprangen ihrem Herrn zur Seite, während andere Vampire, die seine Autorität offenbar anzweifelten, zu Daeshin halfen – packte Ashantarah Marus und zog ihn zu einem der Fenster.


  „Spring!“


  Ehe Marus sich versehen hatte, war Ashantarah schon aus einem der Fenster gehechtet. Sein Überlebenstrieb hielt ihn noch wenige Sekundenbruchteile länger davon ab, dem Khiresh zu folgen. Ein rascher Blick über die Schulter verriet ihm jedoch, dass hier seine Überlebenschancen nicht höher standen, weshalb er den Atem ausstieß und mit Anlauf aus dem Fenster sprang.


  Der Boden kam so schnell, dass Marus sich nicht darauf vorbereiten konnte. Einen halben Atemzug nach seinem Sprung schlug er hart auf, alle Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Der Schmerz in seiner Nase trieb ihm Tränen in die Augen, aber er ließ sich nicht die Zeit, zu überprüfen, ob sie gebrochen war. So schnell seine geprellten Rippen es zuließen, rappelte er sich auf. Er befand sich auf einem Steg nur einen Schritt unterhalb des Fensters, aus dem er gesprungen war. Einer Brücke gleich führte er über die darunterliegende Straße. Weit darunterliegend. Marus schluckte. Es war unverschämtes Glück gewesen, dass sie ausgerechnet aus dem Fenster gesprungen waren. Einen Fall aus der Höhe hätten sie niemals im Ganzen überstanden.


  „Wo bleibst du? Beeil dich!“


  Marus sah auf. Ashantarah stand auf dem Dach des Hauses gegenüber und winkte ihn zu sich. Das ließ sich Marus nicht zweimal sagen, das Toben der Vampire hinter sich. Er rannte über den Steg aufs Hausdach gegenüber. Wie gut, dass die meisten Gebäude in Selndro Flachdächer hatten.


  „Wusstest du das?“, rief Marus Ashantarah atemlos zu, als er diesen erreichte und gleich weiterrannte. Der Khiresh lief ebenfalls weiter und zusammen sprangen sie von Dach zu Dach, immer weiter den Berg hinunter. Selndro mochte nicht leicht einzunehmen sein, aber es war einfach, daraus zu flüchten.


  „Der Steg?“, keuchte Ashantarah zurück. „Ich habe ihn von unten gesehen, aber ich konnte nur raten, welches Fenster sich darüber befindet.“


  Marus schnaufte. Zum Glück hatte er das nicht vor dem Sprung gewusst. Aber was zählte war, dass sie es geschafft hatten. Erleichterung machte sich in ihm breit, als er es realisierte. Sie waren entkommen! Und was noch besser war: Marus wusste nun, welcher Weg vor ihm lag. Er musste nach Mitarah gelangen und seinen Schöpfer ausfindig machen. Vielleicht würde der Fluch von ihm abfallen, wenn er diesen Valtarin tötete. Und selbst wenn nicht, er hatte gut Lust darauf, ihn trotzdem umzubringen. Und vielleicht noch ein paar andere Vampirlords, ehe er selbst starb. Selbst als Monster hatte man immer noch die Wahl, wie man sein Leben gestaltete.


  Ein paar Straßen tiefer entdeckte Ashantarah eine Ranke, die sich an einem baufälligen Haus emporwand. Dort kletterten sie hinab und hatten endlich wieder festen Boden unter den Füßen.


  Ehe sich Marus versah, hatte ihn sein Begleiter lachend in seine Arme gezogen. Taumelnd fielen sie beide gegen die nächste Hauswand und sanken daran zu Boden. Marus war irritiert von Ashantarahs plötzlichem Stimmungsumschwung und vor allem der Vertrautheit, die er auf einmal an den Tag legte. Auf der anderen Seite hatte er ihn bislang schon auffällig häufig umarmt, wenn auch aus anderen Gründen. Vermutlich war es einfach nur seine Art …


  „Ist doch ganz gut gelaufen“, sagte der Khiresh schließlich mit einem verschmitzten Lächeln, während sie nebeneinander im letzten Sonnenlicht des Tages saßen und keuchend um Atem rangen.


  Marus schnaubte. „Du hast Nerven.“


  Verwundert wandte er sich um, als Ashantarah keine Anstalten machte, ihm zu folgen. „Sollten wir nicht weitergehen? Am Ende verfolgen sie uns noch.“


  Kopfschüttelnd verneinte sein Begleiter. „Ich denke, die sind erst einmal mit ihren, äh, internen Angelegenheiten beschäftigt.“ Er stockte. „Du wolltest mir da drinnen das Leben retten.“


  Marus zuckte mit den Schultern. „Das hast du auch schon ein paar Mal getan, wenn ich mich recht erinnere. Bei mir hatten sie einen Grund, mich töten zu wollen, aber es wäre unsinnig gewesen, wenn du auch noch hättest sterben müssen, nur weil du mich begleitest.“


  Verdutzt blinzelte Ashantarah, dann schlich sich die Andeutung eines Lächelns auf seine Lippen. „Also wünscht du mir nicht mehr den Tod, weil durch meine Adern Dämonenblut fließt?“


  Nun war es an Marus, überrascht zu sein. Er hatte tatsächlich vergessen, es so zu sehen. In den letzten Tagen ihrer Reise hatte er damit angefangen, seinen Begleiter immer mehr als … als Ashantarah wahrzunehmen, nicht mehr als Kreatur der Finsternis, die wie alle Ihresgleichen vernichtet gehörte.


  „Nein“, antwortete er wahrheitsgemäß, wenn auch mit etwas Verspätung. „Nein. Es war falsch von mir, dich zu verurteilen, nur weil… Nur weil du Hörner hast und kein Mensch bist. Entweder bist du ein verdammt guter Schauspieler, oder… Oder jemand, der mir mehrmals das Leben gerettet hat, nur weil du Mitleid mit…“ Unfähig, die richtigen Worte zu finden, gestikulierte er an sich hinab. Mit einem halben Monster. Mit jemandem, der weder in die Nacht noch in den Tag gehörte. Mit jemandem wie dem Khiresh selbst.


  Lächelnd neigte Ashantarah den Kopf. „Danke. Diese Erkenntnis freut mich.“


  Schweigend standen sie eine Weile voreinander. Jetzt war wohl die Zeit des Abschieds gekommen. Zum ersten Mal, wie Marus sich beschämt eingestand, ohne dass er voll Vorurteile und gemeiner Worte davonrannte. Nur eine Frage gab es noch, die er an den Khiresh hatte.


  „Glaubst du, ich kann den Fluch brechen, indem ich Valtarin töte?“


  „Wir sollten es auf jeden Fall versuchen.“


  „Wir?“, echote Marus ungläubig.


  Ashantarahs Augenbrauen wanderten in die Höhe. „Ohne mich schaffst du es nicht nach Mitarah.“


  Das bezweifelte Marus nicht, er wusste nicht einmal, wie genau man dorthin kam. Alles, was er wusste, war die Himmelsrichtung. Was ihn dort erwarten würde, wie man Eshizus Tränen überquerte, von alledem hatte er nicht die leiseste Ahnung. Insofern war ihm Ashantarahs Begleitung eine große Hilfe, doch verstand er die Beweggründe des Khiresh nicht im Geringsten. Sie kannten sich kaum, es gab keinen Grund für sie, einander beizustehen.


  „Warum hilfst du mir, Ashantarah?“


  „Das habe ich dir bereits gesagt und du hast es gerade eben wiederholt.“


  „Aus Mitgefühl?“ Marus schnaubte. „Das ist keine zufriedenstellende Erklärung.“


  Lächelnd zuckte der Khiresh mit der Schulter. „Dann bist du derjenige, der unzufrieden bist, nicht ich.“ Er ging los und Marus beeilte sich, ihm zu folgen. Mit dieser Antwort würde er sich keinesfalls abspeisen lassen.


  „Wie soll ich dir vertrauen können, wenn ich dir nicht glaube?“


  „Du sollst mir auch nicht vertrauen. Man kann niemandem vertrauen, erst recht nicht, wenn er aus Mitarah stammt. Das solltest du dir merken, wenn du dort länger als ein paar Stunden überleben willst.“


  Marus seufzte leise. Das klang nach einem schönen Reiseziel.


  


  


  


  − KAPITEL 12 −


  


  


  In der nächstgrößeren Stadt nach Selndro besorgten sie sich Pferde und machten sich auf den Weg nach Mitarah, immer Richtung Westen. Des Nachts kehrten sie an Gasthöfen am Wegesrand ein, auch wenn sie vorsichtshalber abwechselnd schliefen, falls die Vampire Häscher ausschickten. Es passierte jedoch nichts und so erreichten sie die Grenze, Eshizus Tränen, gegen Mittag des neunten Tages.


  Unterwegs hielt Marus es wie die Vampire der Gilde der Schlangentänzer und schnappte sich Verbrecher, um sich an deren Blut zu laben. Von Ashantarah bekam er ein paar leere Phiolen, die er mit weiterem Blut füllte, um genügend Proviant für die Reise zu haben.


  Gegen Mittag des neunten Tages konnten sie aus der Ferne die Türme der Grenzfestung aufragen sehen.


  „Die Burg heißt Schattenfang und liegt in der Hand einer Fürstenfamilie namens Kandruck“, erklärte Ashantarah ihm, nachdem sie eine ganze Weile lang geschwiegen hatten. Überhaupt schwiegen sie viel. Marus hatte die ganze Reise über nachgegrübelt, wie es mit ihm weitergehen sollte, doch seine Überlegungen hatten sich im Kreis gedreht. Es hing alles davon ab, ob es ihm gelang, Valtarin zu besiegen, und das stand noch in den Sternen.


  „Ashantarah?“, fragte er, seiner Intuition folgend.


  „Ja?“


  „Auch wenn ich nicht weiß, warum du mir bisher geholfen hast… Ich danke dir. Für alles. Ohne dich wäre ich längst nicht mehr am Leben.“


  Der Khiresh schwieg darauf und starrte weiterhin mit unverändertem Gesichtsausdruck auf den Weg vor ihnen. Die Handelsstraße, die zum Meer führte, hatten sie längst verlassen. Jetzt folgten sie der Grenzstraße zu Burg Schattenfang.


  „Kann ich mich bei dir irgendwie erkenntlich zeigen?“, fragte Marus weiter, als ihm die Stille langsam unangenehm wurde.


  „Das kannst du tatsächlich.“ Ashantarah lenkte sein Pferd vom Weg ins darum herum liegende Grasland. Marus zog zwar irritiert die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts dazu und folgte ihm. Zu ihrer Rechten waren in der Ferne bereits die ersten Ausläufer des Gebirges zu sehen, das das Windreich im Nordwesten begrenzte.


  „Und wie?“, hakte Marus weiter nach, verärgert darüber, dem Khiresh alles aus der Nase ziehen zu müssen.


  „Wenn wir in Mitarah sind… Suche nicht nach Valtarin.“


  „Wie bitte?“ Marus starrte seinen Begleiter fassungslos an. Ashantarah würdigte ihn immer noch keines Blickes, sondern strebte auf ein kleines Wäldchen zu.


  „Du hast mich verstanden. Ich möchte, dass du mit mir kommst. Zu Gott. Wenn dich jemand heilen kann, dann er.“


  Marus schnaubte ungläubig. „Und das fällt dir erst jetzt ein? Aber warum bitte sollte dein Gott das tun? Ich glaube nicht an ihn und werde dafür meinen Glauben auch nicht aufgeben. Es gibt viele niedere Götter, doch die vier Hohen stehen über allem anderen. Sie sind die Schöpfer unseres Univer…“


  „Schon gut, schon gut. Wenn ich eine Einführung in eure Religion haben will, gehe ich in einen Tempel“, unterbrach ihn Ashantarah seufzend. „Ich dachte nur, es wäre eine andere Möglichkeit für dich. Valtarin ist mächtig, er herrscht über eine Burg und hat zahlreiche Lakaien. Außerdem wird er nicht so leicht zu übertölpeln sein wie Naklarad. Ehe du dich ihm stellst, solltest du in Erwägung ziehen, einen anderen Weg auszuprobieren. Gott ist allmächtig, Er wird dir mit Sicherheit weiterhelfen können.“


  Marus erwiderte nichts darauf und so ritten sie Seite an Seite schweigend in den Wald. Die Vorstellung, sein Schicksal in die Hände eines niederen Gottes zu legen, behagte Marus überhaupt nicht. Aber Ashantarah hatte recht. Bevor er einen Vampirlord herausforderte… Warum nicht? Ein Versuch konnte nicht schaden und es sprach nichts dagegen. Ihm fiel auch kein triftiger Grund dafür ein, warum Ashantarah ihn in eine Falle locken sollte. Dafür hätte der Khiresh mehr als genug Gelegenheiten gehabt und er hatte sie alle verstreichen lassen. Außerdem… Marus besaß nicht mehr als sein blankes Leben und selbst das war als Setzling nicht mehr viel wert.


  Ashantarah hielt auf einer kleinen Lichtung und schwang sich aus dem Sattel. Marus tat es ihm nach.


  „In Ordnung, ich will es auf einen Versuch ankommen lassen“, sagte er schließlich, während sie den Pferden die Sattelgurte lösten. Es verwunderte Marus, warum sie bereits zu Mittag eine längere Rast einlegten. Und wofür sonst hätte Ashantarah die Straße verlassen sollen?


  Endlich warf der Khiresh ihm einen Blick zu und seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln. Marus hob die Augenbrauen. Ashantarah ging sogar so weit, die Decken und den Proviant von seinem Sattel abzuschnallen und auszubreiten.


  „Warum schlägst du jetzt schon das Lager auf?“, konnte Marus die Frage nicht länger zurückhalten. „Es ist gerade einmal Mittag.“


  „Wir müssen uns des Nachts über Burg Schattenfang nach Mitarah schleichen. Anders kommen wir nicht über Eshizus Tränen.“ Ashantarah nahm sich einen Brotkanten und belegte ihn mit etwas Käse und Fleisch. Marus hatte noch keinen Hunger, weshalb er lediglich seine Decke ausrollte und sich ebenfalls niederließ.


  „Warum gehen wir nicht einfach hin und fragen, ob sie uns rüberlassen?“, fragte Marus verständnislos nach. Er hatte keine Lust mehr auf das ewige Fangspiel und Flüchten.


  Ashantarah schnaubte und schluckte den Bissen hinunter, auf dem er gerade gekaut hatte. „Die Leute dort sind geschult darauf, Wesen wie uns zu erkennen. Sie würden uns schneller töten, als wir den Mund aufmachen könnten.“


  Marus runzelte die Stirn. „Ich dachte, früher wären ständig Menschen in das Land jenseits Eshizus Tränen gejagt worden. Verbrecher und so. Warum lassen sie uns nicht einfach gehen? Dort drüben können wir ihnen egal sein.“


  „Weil der Hohe Rat klug genug ist, Mitarah mittlerweile als wachsende Bedrohung wahrzunehmen. Aus den Eingeborenen und sich gegenseitig die Köpfe einschlagenden Verbrechern und all den anderen Wesen, die dort hausen, hat Gott mittlerweile ein Volk geformt. Ein Volk mit Gesetzen, Behörden, Kriegern… Die Bevölkerung von Mitarah hat aufgehört, sich gegenseitig zu erschlagen, und ist zusammengewachsen. Das Reich der Winde sieht darin eine Bedrohung und schickt niemanden mehr hinüber. Im Gegenteil: In Burg Schattenfang töten sie jeden, den sie erwischen können.“


  Marus lauschte Ashantarahs Erklärung nachdenklich. „Verstehe. Aber wie sollen wir hinüberkommen, ohne dass sie uns erwischen und töten?“


  „Ich kenne die Wege, die wir nehmen müssen, um ungesehen zur Brücke kommen zu können.“


  Also würde sich Marus erneut auf den Khiresh verlassen müssen. Es war ja nicht so, dass er es nicht schon gewohnt war. Eine weitere Sache störte ihn jedoch daran. „Wie kommen wir überhaupt in die Burg hinein?“


  Ashantarah atmete hörbar durch. „Ich bin ein halber Khiresh. Das, was du siehst, ist meine… menschliche Gestalt. Ich habe auch eine dämonische und mit der ist es mir vergönnt, kurze Strecken zu fliegen. Es wird anstrengend werden, uns beide auf die Zinnen zu bekommen – und das, ohne gesehen zu werden – aber ich werde es schaffen.“


  „Du hast Flügel?“ Marus starrte ihn mit großen Augen an. Seine Albträume von damals kamen ihm wieder in den Sinn. Damals, als er noch ein einfacher Schmied gewesen war, eine liebende Frau an seiner Seite… Entschieden schob er die Erinnerungen beiseite und widmete sich der Gegenwart. Sollte dieser Gott ihm tatsächlich helfen können, wäre er schneller wieder zurück in Kadrak, als er sich zu hoffen gewagt hatte. „Na warum fliegen wir dann nicht gleich über Eshizus Tränen?“, fragte er deshalb.


  Ashantarah verzog das Gesicht. „Zu weit, zu gefährlich. Selbst alleine stelle ich mich lieber dem Risiko, mich durch Burg Schattenfang zu schleichen. Mit dir zusammen sinken die Chancen, auf der anderen Seite anzukommen, auf null.“


  Wäre auch zu leicht gewesen. Marus seufzte und legte sich zurück auf seine Decke. Am besten schlief er noch ein paar Stunden, das ewige Reisen bei Tage behagte ihm sowieso nicht. Durch halb geschlossene Augen bemerkte er, wie Ashantarah ihn musterte. Er drehte ihm den Kopf zu und erwiderte den Blick. Obwohl Ashantarah sich anders als Marus nicht täglich rasierte, blieben seine gräulichen Wangen glatt. Nur seine Haarsträhnen waren länger als zu Beginn ihrer gemeinsamen Reise. Wieder einmal kam Marus nicht umhin, festzustellen, dass von dem Khiresh eine seltsame, eine exotische Schönheit ausging.


  „Glaubst du, dass wir das alles schaffen?“, fragte Marus gedankenverloren, ohne den Blickkontakt abzubrechen. „Dass ich wieder ein Mensch werden kann?“


  Ashantarah ließ sich Zeit, ehe er antwortete: „Ja. Unsere Reise wird von diesem Punkt an nicht leicht werden, aber ja.“ Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, in dem eine unergründliche Wehmut lag. „Wir werden es schaffen.“


  „Ja. Wir.“ Marus seufzte. „Es hat keinen Sinn, meine Frage zu wiederholen, was du damit bezweckst, oder? Was das alles auf sich hat. Warum Valtarin ausgerechnet mich gebissen hat.“ Immer wieder hatte er sich während der Reise diese Fragen gestellt, ohne eine befriedigende Antwort zu finden. Nur war ihm mit jedem Schritt klarer geworden, dass das alles ein viel zu großer Zufall wäre. Entweder hatten die Götter einen besonders perfiden Plan mit ihm, oder es steckte etwas dahinter, was er nicht verstand. Die dritte Möglichkeit war, dass Daoril ihn mit seiner Paranoia angesteckt hatte.


  Statt einer Antwort erhob sich der Khiresh, kam zu ihm und ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. Marus sah zu ihm auf, unfähig, sich zu regen. Sein Herz schlug wild in seiner Brust, er musste schlucken. Eine eigenartige Spannung entwickelte sich zwischen ihnen. Marus konnte sie nicht so recht einordnen. Nein, das stimmte nur halb. Er konnte es nur nicht glauben.


  Sein Blick wanderte an Ashantarahs Körper hinab, an seiner schlanken, sehnigen Form. So nah. Marus bräuchte nur die Hand ausstrecken, um ihn berühren zu können. Dieser Gedanke überraschte ihn. Seit wann hatte er dieses Verlangen? Doch wenn er es sich recht überlegte… Ashantarahs Gegenwart war für ihn zu einer Selbstverständlichkeit geworden, einer wunderschönen Selbstverständlichkeit. Seine Nähe tat ihm gut, er fühlte sich verstanden und geborgen wie noch nie zuvor in seinem Leben, und das ausgerechnet bei diesem Wesen der Nacht.


  Und dennoch. Sobald der Vampirfluch gelöst war, würde Marus nach Hause zurückkehren. Zurück zu seiner Frau. Kairun. Zu seinen Freunden. In ein menschliches Leben. Der Gedanke, dem Khiresh für immer Lebwohl zu sagen, schmerzte.


  Ashantarah streckte eine Hand aus und strich ihm über die Wange. Seine Berührung löste ein Kribbeln in Marus' Körper aus, wundervoll und unangenehm zugleich. In ihm kämpften widersprüchliche Verlangen um die Oberhand. Er wollte die Zärtlichkeit erwidern und sich ihr gleichzeitig entziehen, er wollte den Khiresh verständnislos fragen, warum er auf einmal… Nein, schon wieder seine Nähe suchte und kannte die Antwort doch.


  „Ich bin nicht Teil deiner Welt“, zwang er sich zu sagen, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, Ashantarahs glühende Augen dicht vor ihm. Seit wann war er ihm so nah?


  „Ich weiß“, erwiderte der Khiresh ebenso leise, und doch kam er Marus immer näher. Ihre Lippen waren nur noch wenige Fingerbreit auseinander. Marus konnte Ashantarahs Atem spüren, merkte, wie sein eigener schneller ging. „Nicht als Mensch…“ Der Khiresh küsste ihn. Marus schloss die Augen, als die weichen Lippen auf seine trafen, als eine Hand seinen Hals entlang in seinen Nacken wanderte und ihn festhielt. Kurz… Nur kurz erlaubte er es sich, in dem Kuss zu versinken, dann löste er sich von Ashantarah. Der Khiresh verharrte gespannt; abwartend. War es Unsicherheit, die sich in seinen Augen spiegelte, oder bildete sich Marus das nur ein?


  „Irgendwann wirst du mich gehen lassen müssen“, sagte Marus in einem kläglichen Versuch, das Chaos in sich zu ordnen. „Ich werde nicht zu einem… zu einem wie dir, ich…“


  Ashantarah legte ihm einen Finger auf die Lippen und brachte ihn so zum Schweigen. „Ich weiß es, Marus. Ich werde dir dabei helfen, wieder ein Mensch zu werden und nach Hause zurückkehren zu können.“ Sein Blick wanderte an Marus hinab, blieb kurz an seinen Lippen hängen und verharrte schließlich an seinem Brustkorb. „Du bist ein guter Mensch“, sagte er dann so leise, dass Marus Mühe hatte, ihn zu verstehen. „Es wäre eine Schande, dich an die Nacht zu verlieren.“ Mit diesen Worten erhob er sich und ging eiligen Schrittes zwischen die Bäume davon.


  Marus sah ihm lange nach, auch als er schon verschwunden war. Ashantarah hinterließ ein Gefühl der Leere, das ihm nicht gefallen wollte. Es war nicht gut, wenn sie sich so nahe kamen. Es würde ihn nur verletzen. Marus konnte heim zu Kairun kehren… und selbst, wenn sie in der Zwischenzeit einen anderen Mann gefunden hatte oder ihn nicht mehr in ihrem Leben haben wollte, als Mensch konnte er nicht mit einem Khiresh zusammen sein. Für Ashantarah war kein Platz unter den Menschen, denn sie würden ihn nie in ihrer Gegenwart akzeptieren, und umgekehrt konnte es sich Marus nicht vorstellen, in Mitarah zu leben, einem Land der Düsternis, voller Vampire und Ausgestoßenen, denen man, wie Ashantarah selbst schon sagte, nicht trauen durfte… Je näher sie sich kamen, desto schmerzhafter würde der zwangsläufige Abschied für sie werden. Weggefährten mussten sie sein, nichts weiter.


  Seufzend drehte sich Marus auf die Seite. Seine Hand wanderte in seinen Schritt, dorthin, wo Gefühle stärker waren als Verstand und ihn das Verlangen fast um ebenjenen brachte. Er öffnete die Schnürung seiner Hose und schlang die Hand um sein ersteifendes Glied. Die Berührung tat gut und weckte Forderung nach mehr, und doch blieb der fade Beigeschmack, dass es sich um seine eigene Hand handelte, die ihm Erleichterung verschaffte. Marus schloss die Augen und stellte sich vor, wie es sich anfühlte, wenn Ashantarah ihn berühren würde, fester, schneller… Marus biss sich auf die Lippen, um ein Aufkeuchen zu unterdrücken, hart in seine Hand stoßend, seine Gedanken verfüllt von Fantasien über den Khiresh.


  Bei allen Göttern, wohin sollte das nur führen?


  


  ***


  


  Ein Rütteln an den Schultern riss ihn aus dem Schlaf. Marus fuhr auf, sein Herz schlug wie wild. In der Dunkelheit konnte er Ashantarahs Gesicht erkennen. Auf einen Schlag war alles wieder da, die Erinnerungen an die Geschehnisse des letzten Tages.


  „Es ist an der Zeit“, sagte Ashantarah und erhob sich. Er verhielt sich so, als wäre nichts geschehen. Marus bemerkte, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete ein. Im Grunde genommen war auch nichts geschehen. Sie würden ihre Reise fortsetzen wie bisher. Alles war gut.


  Marus fuhr sich durchs Haar und beruhigte sich. Er hatte furchtbaren Unsinn geträumt, von übergroßen Vampiren mit Wahnsinn in den Augen und langen, bluttriefenden Zähnen. Ein Wunder, dass er Ashantarah nicht sofort angesprungen hatte, als dieser ihn zwischen all den Kämpfen gegen die Ausgeburten der Nacht geweckt hatte.


  Sie sammelten ihre Sachen zusammen. Den Pferden nahmen sie die Zäume ab und ließen sie laufen. In der Dunkelheit der Nacht verließen sie das Wäldchen und machten sich auf den Weg zur Burg, deren Gemäuer sich wie ein schwarzes Mahnmal von der Finsternis um sie herum abhob. Mehrere Lichtscheine waren zu sehen. Wenn man genau hinsah, konnte man die Soldaten auf den Zinnen patrouillieren sehen. Ashantarah gab Marus den Wink, ihm zu einer bestimmten Stelle an der Burgmauer zu folgen. Sein eigener, schneller Herzschlag war das einzige, was Marus in der Dunkelheit hören konnte. Auf leisen Sohlen folgte er dem Khiresh, bis dieser stehen blieb. Marus hielt die Luft an, als sich sein Begleiter an der Mauer abstützte und sein Körper zu beben begann. Seine Finger spreizten sich, wuchsen zu Klauen, die doppelt so groß waren wie Ashantarahs Hände. Bei seinem Rücken regte sich etwas, der Stoff seines Umhangs wölbte sich auf. Auf einmal gruben sich schwarze Zacken daraus hervor, schoben sich höher und höher. Sie klappten auseinander und gaben eine feine, fast durchsichtige Membran preis, die sich dazwischen spannte. Noch eine ganze Weile lang verharrte Ashantarah, dann sah er auf.


  Im letzten Moment konnte Marus einen erschrockenen Aufschrei unterdrücken. Ashantarahs Gesicht hatte sich verändert. Statt helle Haut zu haben war es schwarz wie Ruß, einzig dünne rote Striemen bahnten sich wie Lavaströme ihren Weg durch sein Antlitz. Auch der Blick seiner Augen hatte sich verändert, er war raubtierhafter, mordlustiger geworden. Der Anblick ließ Marus frösteln. Nun hatte er einen vollwertigen Khiresh vor sich stehen.


  Wortlos streckte Ashantarah eine Klaue nach Marus aus. Zögerlich kam Marus näher und ließ zu, dass sein Begleiter ihm den Arm um die Hüfte schlang. Fast rechnete er damit, dass sich die spitzen Krallen in sein Fleisch gruben, aber dem war nicht so. Der Griff des Khireshs war fest, aber es tat nicht weh.


  Ungelenk stand er in der Umarmung seines Begleiters. Aus der Nähe roch er den Geruch nach Rauch, den Ashantarah verströmte.


  „Halt dich fest“, zischte der Khiresh ihm mit einem Hauch von Ungeduld in der Stimme zu. Marus schluckte und schlang Ashantarah die Arme um den Hals. Ashantarahs Haut fühlte sich an wie dickes, altes Leder. Plötzlich war sich Marus ihres Vorhabens gar nicht mehr so sicher. Er blickte der Mauer empor. Die Vorstellung, dort hinauffliegen zu müssen, gefiel ihm noch weniger. War die Steinwand die ganze Zeit schon so hoch gewesen?


  Ehe er sich weiter den Kopf zerbrechen konnte, sprang Ashantarah vom Boden ab und erhob sich fast lautlos in die Lüfte. Erschrocken klammerte sich Marus fester an ihn und kniff die Augen zu. Sein Magen drehte sich um. Zum ersten Mal in seinem Leben war er halbwegs froh, ein Vampir zu sein und nichts essen zu müssen, sonst hätte er sich garantiert übergeben.


  Begleitet von einem leisen Summen, wenn die Flügel durch die Luft sausten, bewegten sie sich immer weiter nach oben. Dann tat es plötzlich einen Ruck und sie standen still. Marus wagte es, die Augen zu öffnen, und hätte beinahe aufgestöhnt. Ashantarah hing am oberen Ende der Mauer, die freien Krallen in den Stein geschlagen. Selbst die Schwingen hatten sich an den Enden in die Burgmauer gehakt. Einem übergroßen Insekt gleich krabbelte er nach oben und lauschte. Nach einem weiteren Stück schob Ashantarah den Kopf über die Brüstung und kroch schließlich ganz über den Rand.


  Die Freude darüber, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, weilte nicht lange. Sofort wurde Marus von Ashantarah weitergezogen. Um sie herum erhellten Fackeln die Nacht und auch wenn auf den Zinnen gerade niemand zu sehen war, war es nur eine Frage der Zeit, bis ein patrouillierender Soldat vorbeikam.


  Über eine schmale Steintreppe zog der Khiresh ihn hinab in einen kleinen Hof, der weitestgehend im Schatten lag. Marus erspähte einen Mann in einem Lederwams, der gelangweilt den Blick schweifen ließ. Mit klopfendem Herzen verharrte er still, als der Soldat in ihre Richtung sah. Er schlug jedoch einen Alarm.


  „Wir müssen durch die Tür dort“, flüsterte Ashantarah kaum hörbar. Mit einer minimalen Bewegung einer Kralle deutete er auf eine Tür auf der anderen Seite des Hofes. „Dahinter liegt ein Gang, der eine scharfe Linkskurve macht. Wir folgen ihm bis zum Ende und gelangen von dort auf den hinteren Hof. Dort müssen wir wieder über die Burgmauer fliegen und gelangen direkt auf eine Hängebrücke. Sie liegt für die Soldaten im Dunkeln, aber falls sie uns trotzdem sehen, müssen wir hinüberrennen.“


  Marus nickte, auch wenn er am ganzen Körper schlotterte. Der Plan behagte ihm nicht, überhaupt war es ein beschissenes Gefühl, zu zweit in eine Burg einzudringen, deren Bewohner nicht gut auf sie zu sprechen sein würden, wenn sie sie bemerkten. An jeder Ecke konnte ein Feind lauern, nirgendwo waren sie sicher.


  Immerzu im Schatten der Mauer bleibend, schlich Ashantarah los. Marus folgte ihm. Stetig behielt er den Blick auf den Soldaten gerichtet, der auf einer Brüstung Wache hielt. Sie kamen nur langsam voran und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie die Tür erreichten. Den Atem angehalten beobachtete Marus, wie sich Ashantarah an dem Schloss zu schaffen machte. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Endlich ertönte das erlösende Klicken und der Khiresh spähte hinter die Tür. Er gab Marus einen Wink und verschwand ins Innere des Gebäudes.


  Marus folgte ihm in einen unbeleuchteten Gang. Er schob es auf seine Vampiraugen, dass er trotz des fehlenden Lichts erstaunlich viel von seiner Umgebung erkennen konnte. So leise wie möglich schloss er die Tür hinter sich. Schemenhaft sah er die Umrisse des Ganges und des Gerümpels, das an den Wänden stand.


  Zu spät bemerkte er, was er nicht sah.


  Marus stolperte über einen harten Gegenstand am Boden und fiel geradewegs in die Kisten, Fässer und Zierrüstungen vor ihm. Scheppernd stürzte alles um, Kisteninhalte verteilten sich auf dem Boden und klirrend rissen sich die Ritterrüstungen gegenseitig um.


  Ashantaras Flügel spreizten sich, während Marus sich ebenso geräuschvoll auf die Beine kämpfte. Er zitterte am ganzen Leib und fluchte. Von dem Lärm musste die ganze Burg aufgewacht sein. Von den jetzt gewiss alarmierten Wächtern ganz zu schweigen.


  „Lauf!“, zischte Ashantarah ihm zu und wirbelte herum. Marus biss die Zähne zusammen und rannte dem Khiresh hinterher, bemerkte bei der Gelegenheit den langen Schwanz, der unter Ashantarahs Umhang hervorlugte und in einer spitzen Zacke endete. Am liebsten hätte er sich daran festgehalten und mitziehen lassen; der Khiresh legte ein höllisches Tempo vor, dem Marus’ Beine kaum folgen konnten. Noch dazu ärgerte er sich fürchterlich über sich selbst. Wieder einmal brachte er sie in Schwierigkeiten! Wenn sie hier lebend herauskamen, schwor er sich, er würde sich auf Knien bei seinem Gefährten zu entschuldigen.


  Der Gang machte eine scharfe Linkskurve. Ashantarah lief bis ans Ende und dort zu einer Tür hinaus. Als Marus ebenfalls hinauswollte, prallte er mit dem Khiresh zusammen, der wie angewurzelt stehen geblieben war.


  Der Hof vor ihnen füllte sich mit aufgeregt durcheinanderrufenden Männern. Ein paar Soldaten standen bereits vor ihnen und starrten sie mit geweiteten Augen an. Dann fingen sie sich wieder und zogen mit grimmigen Gesichtern ihre Waffen. Ashantarah wartete nicht, bis sie zum Kampf bereit waren, sondern stürzte sich auf sie. Marus zog sein Schwert und tat es ihm nach. Die ersten zwei Soldaten konnte er noch überrumpeln, aber dann kamen sie mit grimmiger Miene auf ihn zu, bereit, ihn zu töten.


  Marus sah sich umgeben von Bewaffneten. Nun war es also vorbei. Zumindest war das sein erster Impuls; Ashantarah schien es ganz anders zu sehen. Der Khiresh stürzte sich auf die Männer und noch hatte er den Überraschungseffekt auf seiner Seite, doch es würde bald umschlagen.


  Mit sich ringend sah sich Marus fieberhaft um. Er wollte diesen Leuten nichts tun, aber wenn er nichts unternahm, würden sie seinen Begleiter töten, ebenso wie ihn selbst. Verfluchter Mist. Mit einem Knurren sprang Marus vor und entblößte seine ausgefahrenen Fangzähne. Die Bestie in ihm frohlockte, sie wollte morden und töten und blutvergießen, und schweren Herzens ließ er ihr freie Hand. Es war seine Schuld, dass sich Ashantarah in Gefahr befand, und er durfte ihn jetzt auf keinen Fall hängen lassen.


  Er packte den ersten Angreifer mit einer Kraft, die ihn im ersten Moment selbst überraschte, und benutzte ihn als lebendes Schild gegen einen Schwertstreich von rechts. Ein zweiter kam von links, Marus wich ihm aus, riss dem Mann den Kopf beiseite, schlug ihm die Zähne in den Hals und riss ihm die Halsschlagader heraus. Alles kam ihm vor wie in einem Rausch, um ihn herum schienen sich die Soldaten seltsam verlangsamt zu bewegen, seine Sinne waren aufs Höchste geschärft.


  „Marus! Komm!“, drang Ashantarahs Stimme zu ihm durch. Marus warf einen schnellen Blick zu ihm. Der Khiresh deutete nach vorne. Dort, im Rücken der Soldaten, ragte der Mauerabschnitt auf, über den sie mussten. Das letzte Hindernis. Wenn sie ihn erreichen würden… Dafür musste er die Soldaten umgehen, die ihm den Weg versperrten.


  Die Männer hoben ihre Schwerter und Streitkolben und stürmten ihm mit Kampfschreien entgegen. Die Bestie in ihm übernahm die Oberhand. Wie in Trance rannte er auf sie zu. Marus verspürte keine Angst mehr. Menschen konnten ihm nichts anhaben, das wusste er tief in seinem Inneren.


  Mit großen Schritten erreichte er die Soldaten, doch der Zusammenprall blieb aus. Ihre Klingen schnitten direkt durch ihn hindurch, die Streitkolben schlugen ins Leere und ehe er sich versah, stand er auf der anderen Seite der Soldaten.


  Marus starrte verblüfft auf seine Hände. Sie waren kaum mehr als Rauch, nahmen aber zusehends wieder eine feste Form an. „Wie…?“, setzte er perplex an, doch Ashantarah packte ihn und zerrte ihn an sich.


  „Schnell!“, stieß der Khiresh hervor, ehe er sich wieder in die Luft schwang. Marus schlang gerade noch rechtzeitig seine Arme um Ashantarahs Hals, um nicht abzurutschen. Die Schwingen auf dessen Rücken schlugen heftig, viel stärker noch als beim ersten Mal. Der Khiresh keuchte schwer, doch sie stiegen immer höher.


  Sie waren gerade über den Zinnen und Marus jubilierte schon innerlich, doch dann setzte der Pfeilhagel ein. Zunächst hörte Marus das unheilverkündende Zischen, dann sausten die todbringenden Geschosse an ihnen vorbei. Er konnte nichts tun als die Augen zu schließen und zu hoffen, dass sie sie nicht trafen. Ihn selbst hatte keiner erwischt, aber sie kamen von hinten und so war es wahrscheinlicher, dass sie den Khiresh zuerst durchbohrten.


  Ashantarah setzte zum Sinkflug an und versuchte, gleichzeitig so weit wie möglich auf die Brücke hinauszukommen. Marus warf einen Blick über seinen Arm nach unten. Die Brücke sah nicht gerade stabil aus. Sie wurde von vier Seilen getragen und bestand ansonsten aus Holzbrettern, von deinen ein paar bereits durchgebrochen waren. Unterhalb der Brücke konnte Marus außer Schwärze nicht viel erkennen, doch er glaubte, die Schemen der Nebelschlieren zu sehen.


  Sie näherten sich der Brücke immer weiter, bis Ashantarah schließlich mit einem harten Aufprall landete. Kurz befürchtete Marus, die Bretter würden unter ihnen nachgeben, doch lediglich die Seile ächzten bei der plötzlichen Belastung.


  „Lauf!“, zischte Ashantarah. Das brauchte er Marus nicht zweimal zu sagen. Die nächsten Pfeile zischten durch die Luft. Er wirbelte herum und rannte los, so schnell wie möglich zum anderen Ende der Brücke. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Je eher er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, desto besser.


  Die Brücke kam ihm viel länger vor, als sie aussah, doch endlich erreichte er schwer keuchend die andere Seite. Seine zitternden Knie gaben unter ihm nach und er ließ sich zu Boden sinken. Sie hatten es überlebt! Er konnte es noch nicht ganz glauben, aber sie hatten es tatsächlich geschafft. Nun befanden sie sich in Mitarah.


  „Auf. Weiter“, keuchte Ashantarah gepresst, während er von der Brücke gestolpert kam. „Folgen uns. Werden sich nicht weit nach Mitarah trauen.“


  Marus stöhnte und versuchte, auf die Beine zu kommen. Der Khiresh packte ihn bei den Oberarmen und hievte ihn hoch. Dann begannen sie blindlings zu rennen. Keiner der Monde stand am Himmel, auch die Sterne waren nicht zu sehen und so sah man kaum seine Hand vor Augen. Lediglich Ashantarahs Keuchen neben sich verriet Marus, dass er überhaupt noch beim Khiresh war und nicht in eine ganz andere Richtung rannte.


  Obwohl jeder seiner Muskeln schmerzte und er nach der Anstrengung schon wieder großen Durst verspürte, zwang er sich, immer weiter zu laufen. Es war alles, was zählte. Einfach weiter, immer weiter.


  Irgendwann kippte Ashantarah einfach um.


  


  


  


  − KAPITEL 13 −


  


  


  Es wäre Marus gar nicht aufgefallen, hätte er nicht den dumpfen Schlag vernommen, als der Khiresh auf dem Boden aufprallte. Sofort hielt Marus an und blickte sich um. Sein Körper schmerzte erbärmlich, jeder einzelne Knochen darin tat ihm weh und jeder Schritt wirkte wie ein unglaublicher Kraftakt, aber noch erschien es ihm zu gefährlich anzuhalten.


  „Ashantarah! Wir müssen weiter!“, zischte er und ging in die Knie, um zu den kaum erkennbaren Umrissen seines Begleiters zu kriechen. Noch ehe er den Khiresh erreicht hatte, nahm er den Geruch von Blut wahr. Seit wann war Ashantarah verletzt? Warum hatte der Dummkopf nichts gesagt?


  Marus ertastete eines seiner Hörner, seinen Haarschopf, seinen Rücken – und blieb an einem Pfeil hängen. Er fluchte. Um den Pfeil herum war Ashantarahs Kleidung durchnässt. Der Khiresh musste einiges an Blut verloren haben. Marus tastete weiter und stieß auf einen weiteren Pfeil. Verdammter Mist! Verzweiflung überkam ihn. Er konnte seinem Begleiter nicht helfen. Er musste jemanden finden, der es konnte. Nur wo?


  „Wach auf!”, zischte er dem Khiresh zu, halb flehend, halb wütend vor Hilflosigkeit. „Was soll ich tun? Wo finde ich hier Hilfe?”


  Zitternd strich sich Marus über die Stirn und beschmierte sich dabei noch weiter mit Blut. Was sollte er nur tun? Ashantarah brauchte dringend Hilfe, doch Marus kannte sich hier überhaupt nicht aus. Es war ein Wunder, dass er überhaupt so lange durchgehalten hatte, und vermutlich einzig dem Dämonenblut in ihm zuzuschreiben… Verdammter Narr!


  Der Khiresh regte sich. Langsam stemmte er seine Arme in den Boden und zischte, während er versuchte, seinen Oberkörper aufzurichten. Marus half ihm dabei. Kaum saß er halbwegs aufrecht drohte Ashantarah wieder umzukippen, doch Marus hielt ihn fest.


  „Was soll ich tun?“, wiederholte er seine Frage eindringlicher. Immerhin bezweifelte er, dass die Ritter aus dem Windreich sie noch finden würden. Selbst er als Vampir sah seine Hand vor Augen nicht und sie waren seiner Einschätzung nach weit genug gelaufen. Viel zu weit. Er fluchte erneut. Warum hatte Ashantarah nicht seinen Mund aufmachen können?


  „Pfeile raus“, presste der Khiresh mit erstickter Stimme hervor.


  Marus schüttelte wild den Kopf und bemerkte, dass sein Begleiter ihn nicht genug sehen konnte, um die Geste zu erkennen. „Ganz bestimmt nicht“, sagte er deshalb. „Am Ende bleibt mir noch die Spitze stecken oder du verblutest. Wie bekomme ich hier Hilfe? Wo ist das nächste Dorf? Wo gibt es Heiler? Verdammter Mist, ich kenne mich hier überhaupt nicht aus! Du musst mir helfen, sonst stirbst du!“


  „Nicht Dorf… Menschen nicht“, zischte er und Marus hätte ihn am liebsten dafür geohrfeigt.


  „Bei Gisheras Gnade, wenn du stirbst, ist es deine Schuld, das verspreche ich dir!“ Marus drehte Ashantarah den Rücken zu und packte ihn an den Armen. Mühselig hievte er ihn sich auf den Rücken und stand noch mühseliger auf. Seine Knie drohten nachzugeben, doch er blieb standhaft. Mit zusammengebissenen Zähnen stampfte er los. Früher oder später musste er ja über ein Anzeichen menschlicher Zivilisation stolpern.


  Der Morgen graute bereits, als Marus am Horizont Rauchfäden in den Himmel steigen sah. Zwar war es noch ein ordentliches Stück zu gehen, aber immerhin hatte er jetzt einen Anhaltspunkt.


  Je mehr er von Mitarah sah, desto weniger gefiel es ihm. Im Gegensatz zum Windreich war die Landschaft hügelig und äußerst karg. Es wuchsen kaum Gräser, geschweige denn essbare Pflanzen. Das Land war felsig und schien nichts herzugeben. Weder Wälder noch Flüsse durchbrachen die trostlose Landschaft.


  Die Strecke bis zu der Siedlung war eine einzige Tortur. Marus musste sich zu jedem einzelnen Schritt zwingen und kam nur langsam voran. Einzig der Gedanke, dass Ashantarah sterben würde, wenn er nicht rechtzeitig Hilfe bekam, trieb ihn weiter an. In ihm schrie alles danach, sich einfach fallen zu lassen und nie wieder aufzustehen. Aber das durfte er nicht. Um Ashantarahs Willen. Er biss die Zähne zusammen. Mit jedem Schritt kam er den Häusern näher, die sich aus der Landschaft schälten.


  Um die Hütten herum war kaum etwas angebaut, wie Marus bemerkte, kaum dass er die ersten Gebäude erreicht hatte. Sie waren aus Lehm errichtet, mangels Wälder war Holz vermutlich Mangelware. Es waren einfache, rechteckige Gebäude ohne jede Zier.


  Keine Menschenseele war zu sehen. Obwohl es mittlerweile Tag war, spielten keine Kinder auf dem Weg, der sich zwischen den Gebäuden hindurchschlängelte. Niemand arbeitete außerhalb der Häuser. Wären die Rauchsäulen nicht gewesen, die aus den Rauchabzügen der Häuser drangen, hätte Marus angenommen, dass die Siedlung verlassen war. Heruntergekommen genug sah sie ja aus.


  Auch wenn er wusste, dass er mit dem Khiresh auf dem Rücken ein erschreckendes Bild abgeben musste, wusste er sich nicht anders zu helfen, als bei einem der Häuser an der Tür zu klopfen. Nur ganz vorsichtig. Sie sah so aus, als fehlte nicht viel, um sie einzuschlagen.


  Eine ganze Weile, in der Marus erschöpft an der Mauer lehnte, passierte nichts. Er sammelte gerade all seine Kraft um sich abzustoßen und es beim nächsten Haus zu versuchen, als sich die Tür endlich öffnete.


  Ein hagerer, ausgezehrter Mann trat hervor. Seinem faltenlosen Gesicht und dem vollen, schwarzen Haarschopf nach mochte er gerade erst die zwanzig überschritten haben, doch seine Augen blickten wie die eines lebensmüden Greises. Zu viel gesehen, zu alt zum Leben.


  „Gibt es hier einen Heiler?“, fragte Marus ohne Umschweife in der Gemeinsprache, darauf hoffend, dass er sie verstand. Er wollte dem Mann gar nicht genug Zeit geben, sich über die seltsamen Gestalten vor seiner Tür zu wundern. Als sein Gegenüber nicht reagierte, wiederholte Marus seine Frage in der Sprache des Windreiches.


  „Folg der Straße. Das letzte Haus auf der rechten Seite“, erklärte der Mann zu Marus’ Erstaunen, wenn auch mit einem seltsamen Akzent. Er schien sich nicht an ihrem seltsamen Erscheinungsbild zu stören. Im Gegenteil, er wirkte geradezu desinteressiert.


  „Vielen Dank“, rang Marus sich perplex ab. Der Mann nickte nur und schloss die Tür.


  Marus machte sich auf den Weg. Auch wenn er hatte, was er brauchte, beunruhigte ihn dieses seltsame Gebaren. Furcht war ein wichtiges Gut des Menschen, denn es warnte ihn vor Gefahren. Wer sich beim Anblick zweier verletzter Fremder, einer davon fremdartig gekleidet, der andere mit Hörnern auf dem Kopf und Pfeilen im Rücken, nicht fürchtete, empfand nicht mehr viel. So ein Mensch musste bereits mit seinem Leben abgeschlossen haben.


  Marus schüttelte den Kopf. Er musste sich auf Wichtigeres besinnen. Vermutlich war er nur auf ein einziges, seltsames Individuum gestoßen. Verrückte gab es in fast jedem Dorf. Er musste nur an den alten Rekre denken… Schon wieder ein falscher Gedanke. An seine alte Heimat wollte er sich jetzt nicht erinnern müssen.


  Marus war froh, als er endlich am Ende des Dörfchens ankam. Das Haus auf der rechten Seite wirkte tatsächlich wie das eines Heilers. Ein kleiner Kräutergarten war darin angelegt, auch wenn die Pflanzen nicht sehr gesund wirkten und die meisten verdorrt waren. Wovon die Menschen in diesem Land wohl leben mochten?


  Marus klopfte an die Tür und wartete ab. Sein Rücken schmerzte von der Last, aber das war nichts zu den Schmerzen, die Ashantarah bestimmt gerade durchstehen musste.


  Wenn er überhaupt noch am Leben ist. Marus ballte die Hände zu Fäusten, dass ihm die Knöchel weiß hervortraten, und hämmerte noch einmal gegen die Tür.


  „Schon gut, schon gut, ich bin ja schon da“, drang ihm eine krächzende Stimme entgegen und eine Frau trat aus dem Häuschen. Sie sah genauso aus, wie man sich die alten Kräuterhexen in den Märchen und Sagen vorstellte: Alt und verschrumpelt. Marus kannte Kartoffeln, die schöner aussahen. Aber im Gegensatz zu dieser Frau konnten ihm Kartoffeln nun wenig helfen.


  „Seid Ihr die Heilerin dieses Dorfes? Ich brauche unbedingt jemanden, der sich um meinen Freund kümmern kann. Er ist schwer verletzt“, stieß er hervor, selbst dem Zusammenbruch nahe. Am Rande seines Blickfeldes wurde es zunehmend schwarz, seine Muskeln brannten und zitterten wie Espenlaub im Sturm.


  Die Frau strich sich mit krummen Fingern und langen, gelben Fingernägeln nachdenklich übers Kinn. Ihre Augen, die unter dem verfilzten weißen Haarschopf hervorlugten, musterten Marus mit einem Ausdruck, der ihm nicht gefallen wollte.


  „Ob ich ihm helfen kann oder nicht, hängt davon ab, wie viel du zahlen kannst. Angesichts eurer Lage müssten sechs Silbertalere drin sein. Wenn du ein Bett und eine Mahlzeit willst, sieben.“


  Marus starrte sie entgeistert an. Sieben Silbertalere?! Dafür konnte man sich ein halbes Königreich kaufen! Er selbst besaß noch seine zwei und von Ashantarah wusste er lediglich, dass dieser eine Geldbörse mit ein paar klimpernden Münzen besaß. Auch wenn der Preis völlig überteuert war, blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als ihn zu zahlen. Ashantarah durfte auf keinen Fall sterben und die Aussicht auf ein Bett und eine Mahlzeit war ihm im Moment verlockender als die paar mehr Münzen in seinem Beutel.


  „Wie wäre es mit zwei Silbertaleren?“, versuchte er den Preis zu drücken, während er mühevoll unter Ashantarahs Umhang tastete und nach dessen Geldbeutel suchte. „Eins für meine Versorgung und eines für die Heilung meines Gefährten.“


  „Hast du mich nicht verstanden, Bursche?“, keifte die Alte zurück. „Sieben Silbertalere! Keines weniger! Und wenn du weiter meine Zeit verschwendest, werden es noch ein paar mehr!“


  Alte Hexe! Marus knirschte unwillig mit den Zähnen und ertastete endlich Ashantarahs Geldbeutel. Umständlich löste er ihn von dessen Gürtel und zog ihn hervor. Zu seiner Erleichterung befanden sich noch zwei Goldstücke und mehrere Kupferstücke darin. Er fischte eine der goldenen Münzen hervor und reichte sie der Alten.


  „Dafür will ich die allerbeste Versorgung von mir und meinem Gefährten“, knurrte er unglücklich. Er rechnete gar nicht erst damit, die übrigen drei Silbertalere zu Gesicht zu bekommen.


  Die Augen der Alten begannen zu leuchten. Schnell griff sie nach der Münze und ehe sich Marus versehen hatte, war sie in ihrem tausendfach geflickten Kleid verschwunden.


  „Komm.“ Sie wandte sich um und trat in die Hütte. Marus folgte ihr und musste sich bücken, damit weder seiner noch Ashantarahs Kopf an die Decke stieß. Immerhin war es in dem Zimmer angenehm kühl, wenn auch ähnlich wie in Daorils Anwesen bündelweise Kräuter herumlagen oder –hingen und ihren Gestank verbreiteten.


  „Leg ihn da hin, auf den Bauch“, wies ihn die Alte im Befehlston an, als ob es mit den Pfeilen, die Ashantarah aus dem Rücken ragten, eine Alternative gäbe. Es stellte sich für Marus als gar nicht so einfach heraus, den Khiresh von seinen Schultern zu bekommen, ohne dass er auf die Pfeilschafte fiel. Die Heilerin stand daneben und sah untätig zu. Marus verbiss sich einen bissigen Kommentar dazu. Am Ende musste er sonst noch mehr zahlen.


  All seine Wut verrauchte mit einem Mal, als er Ashantarahs blutgetränkte Kleider sah. Marus schluckte. Hoffentlich war es nicht schon zu spät! Hilflosigkeit überkam ihn. Was sollte er ohne Ashantarah in diesem fremden Land? Noch dazu bezweifelte er, dass er ohne den Khiresh zu diesem Gott gelangen würde. Oder ihn auch nur finden würde.


  Die Alte untersuchte die Pfeilwunde, während Marus sich zurückzog. Erst musterte er mit plötzlichem Interesse die Kräutersträuße, dann ließ er sich auf einer Eckbank nieder, legte all ihre Sachen auf den Tisch vor sich und streckte seine schmerzenden Glieder. Sein Gewissen wollte ihn dazu bringen, die Arbeit der Alten zu überwachen, aber er hatte sowieso keine Ahnung von Medizin und er wollte es nicht sehen, all das Blut. Vorsichtshalber suchte er sich aus seinem Bündel eine Phiole mit Blut und leerte sie. Nach allem, was Ashantarah für ihn getan hatte, war es abartig, dass die Bestie in ihm auch noch sein Blut begehrte.


  Die Alte verschwand durch eine zweite Tür, die in einen Nebenraum zu führen schien, und kam kurze Zeit später mit einer Schale in den Händen zurück. Mit dem Rücken zu ihm dokterte sie weiter an Ashantarah herum und Marus konnte nur hoffen, dass sie ihn wirklich heilte.


  Die Tür erzitterte mit einem Mal und wehrte sich gegen die Angeln, die sie an ihrem Platz hielten. Die Stoffe, die die glaslosen Fenster verdeckten und das Eindringen frischer Luft verhinderten, blähten sich ebenfalls auf, als wollten sie sich losreißen. Marus horchte auf. Woher wohl dieser starke Wind so plötzlich gekommen war? Er hätte es gerne auf eine Eigenheit von Mitarahs Wetter geschoben, wenn die Alte nicht ebenfalls zusammengezuckt wäre. Sie verharrte in ihrer Bewegung und sah zur Tür.


  „Was war das?“, flüsterte Marus. Er wagte es nicht, die Stimme zu erheben. Beim Verfluchten, wenn da draußen nicht irgendetwas herumstreifte, fraß er einen Besen!


  Die Alte zuckte mit den Schultern, säuberte ihre Hände mit einem sowieso schon dreckverschmierten Lappen und schlurfte durch die zweite Tür in einen anderen Raum. Marus sah sich unruhig um. Ihm war ganz und gar nicht wohl in der Haut. Es half nicht, dass ihm ausgerechnet jetzt Ashantarahs Warnung wieder in den Sinn kam: Vertraue niemandem in Mitarah. Leichter gesagt als getan, wenn er ohne fremde Hilfe verblutet wäre.


  Marus zwang sich gerade, tief durchzuatmen und keine Panikattacke zu bekommen, als mit einem ohrenbetäubenden Krachen die Tür aus den Angeln gerissen wurde. Marus wich zurück und griff reflexartig nach dem Griff seines Schwertes. Durch den Türrahmen trat ein Wesen, wie Marus noch nie ein vergleichbares unter den Göttersonnen gesehen hatte.


  Es verfügte über halbwegs menschliche Proportionen, auch wenn es einen normalgroßen Mann über mindestens zwei Köpfe überragen würde, wenn es sich nicht durch die niedrige Decke hätte bücken müssen. Der Brustkorb war auffällig groß, der Bauch im Vergleich dazu sehr dünn. Die Muskeln unter seinem blau-weißen Gewand schienen unablässig zu arbeiten, zumindest bewegte sich darunter immerzu etwas. Wo die Haut hervorblitzte, war sie metallisch grau und spannte sich über ein äußerst seltsames Knochenkonstrukt.


  Am auffälligsten war jedoch das Gesicht. Es schien aus mehreren grauen Platten zu bestehen. Die Augen waren nur rote Lichter darin, ohne erkennbare Lider. Der Kopf des Wesens wanderte von links nach rechts und blieb in Marus’ Richtung gewandt stehen. Langsam ging es einen Schritt weiter und verharrte. Dabei gab es ein Zischen von sich wie bei einem Wasserkocher, Dampf stieg sogar an seinen Schultern empor. Marus hielt den Atem an. Aus dem Rücken der Kreatur ragte ein Flügelpaar. Anders als Ashantarahs lederne Schwingen waren sie aus Federn, größer als jeder Vogel, den Marus jemals zu Gesicht bekommen hatte. Außerdem sahen sie sie aus, als wären sie aus Stahl gegossen worden.


  „Die Heilerin ist gerade nach hingen gegangen.“ Marus deutete auf die entsprechende Tür. Ob dieses Wesen nun Hilfe brauchte oder aus welchem Grund es auch sonst hier sein mochte, es würde bestimmt nach der Alten suchen. Aber so, wie es Marus mit seinen seltsamen Augen anstarrte, wurde er das Gefühl nicht los, dass dem nicht so war. Er bemerkte, dass er zitterte, und schnaubte abfällig. Langsam wurde er eindeutig paranoid! Dieses seltsame Metallfedervieh hatte doch gar nicht wissen können, dass er und Ashantarah hier waren. Es war reiner Zufall, dass…


  Weiter kam er nicht, denn der Geflügelte hob die Arme hoch, breitete die Flügel aus, wobei er den Türrahmen sprengte, und stieß kurzerhand die Decke von der Hütte. Ein Regen aus Lehmbrocken und –brösel ging über Marus herab. Er zog den Hals ein und starrte mit weit aufgerissenen Augen zu der Kreatur. Warum zerstörte er einfach so die Hütte der Alten? Und noch dazu so leichtfertig?


  Der Geflügelte ließ die Arme wieder sinken und sah wieder zu Marus. Mit der linken Hand zog er einen Morgenstern hervor und trat einen Schritt näher. Marus hob sein Schwert.


  „Was wollt Ihr von mir? Ich habe Euch nichts getan!“, zischte er. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Gegen so eine Kreatur würde er keine Chance haben!


  „Raisan!“


  Marus erlaubte sich einen überraschten Blick auf Ashantarah. Der Khiresh hatte sich unbemerkt zu einer sitzenden Position aufgerichtet und musterte den Geflügelten aus fiebrig glänzenden Augen. Zu seinem Entsetzen wandte sich das fremdartige Wesen ebenfalls dem Khiresh zu. Marus umklammerte sein Schwert fester. Sollte sich das Metallfedervieh auf den geschwächten Ashantarah stürzen, würde er nicht zögern, sich dazwischen zu werfen. Er konnte es sich nicht leisten, den Khiresh zu verlieren, außerdem hatte dieser ihm oft genug das Leben gerettet.


  „Ashantarah“, erwiderte der Geflügelte und Marus war drauf und dran, vor Verblüffung sein Schwert sinken zu lassen.


  „Ihr kennt euch?“, fragte er ungläubig dazwischen. Sicher, sie befanden sich hier in Mitarah, Ashantarahs Heimat… Aber dass er ein dachabdeckendes, rotäugiges, morgensternschwingendes Metallfedervieh kannte, hätte er dem Khiresh nicht zugetraut.


  „Was tust du hier?“ Ashantarah funkelte den Geflügelten finster an. „Ich hätte es auch ohne dich geschafft.“


  „Es gibt einen neuen Befehl.“


  Marus erschauderte, als er die Stimme des seltsamen Wesens, das Ashantarah Raisan genannt hatte, vernahm. Sie klang metallen monoton und unangenehm in seinen Ohren.


  Ashantarah kniff die Augenbrauen zusammen und ächzte. Er lehnte sich mit einer Schulter an die Wand neben sich. „Neue Befehle?“, wiederholte er mit kraftloser Stimme. „Und die wären?“


  „Das Wasserkind muss getötet werden.“


  Das Mienenspiel des Khireshs auf die Worte des Geflügelten hin wollte Marus so gar nicht gefallen. Zuerst zogen sich seine Brauen ungläubig zusammen, dann weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. So hatte Marus den sonst eher beherrschten Ashantarah noch nie gesehen.


  „Raisan“, stieß er mühsam hervor. „Ich werde mich darum kümmern. Kehre zu Gott zurück und richte ihm aus, dass ich bald nachkommen werde – mit dem Kopf des Wasserkindes. Lass mich das erledigen.“


  Der Geflügelte hob seinen Morgenstern. Marus wich so weit zurück, wie es der enge Raum zuließ.


  „Ich habe einen Befehl erhalten. Ich werde ihn ausführen.“ Mit diesen Worten wandte er sich Marus zu. Dieser blickte fassungslos von dem Metallfedervieh zu Ashantarah. Wasserkind? Was war das schon wieder? Doch nicht etwa er? Das konnte nicht sein. Warum sollte Gott den Befehl geben, ihn zu töten? Er kannte ihn doch gar nicht!


  „Raisan!“ Mit einem Ächzen sprang Ashantarah auf. Taumelnd drohte er umzuknicken, schaffte es jedoch, sich auf den Beinen zu halten. „Ich werde nicht zulassen, dass du ihn tötest.“


  Raisan nahm keine Notiz mehr von dem Khiresh, sondern trat noch weiter auf Marus zu. Dieser hob sein Schwert. Es sah nicht gut aus. Er war in die Ecke gedrängt, zwischen Schränken und Kräutern. Vor ihm baute sich ein Gegner auf, der weitaus imposanter und stärker wirkte. Schon alleine der Morgenstern war wahrscheinlich viel zu schwer für einen Menschen. Ein einziger Schlag mit dieser Waffe würde genügen, um Marus’ Körper zu zertrümmern.


  Er atmete tief durch. Worauf wartete er dann noch? Es war keine gute Idee, herumzustehen und den Geflügelten zuerst zuschlagen zu lassen. Noch ehe dieser seinen Morgenstern geschwungen hatte, machte Marus einen Satz nach vorne und zielte auf Raisans Oberschenkel. Der Geflügelte war jedoch schneller, als es sein schwerfälliges Äußeres vermuten ließ, und wich zur Seite aus. Marus hörte etwas auf sich zusausen, warf sich zu Boden und rollte sich ab. Der Morgenstern verfehlte ihn, würde aber mit der nächsten Umdrehung gleich wieder eine Chance bekommen, ihn zu erwischen. Marus hechtete zur Seite und zielte wiederum auf Raisans Bein. Der Geflügelte kam ihm jedoch mit dem Knie entgegen und traf ihn überraschend hart an der Brust. Marus keuchte auf. Stechender Schmerz raste durch seinen Körper und wollte ihm die Fähigkeit des klaren Denkens rauben. Bestimmt waren mehrere Rippen gebrochen, aber er riss sich zusammen. Wenn er jetzt nicht klug handelte, würde es ihn das Leben kosten.


  Ohne sein Zutun geriet Raisan ins Wanken. Marus überlegte nicht lange, sondern hieb ihm endlich seine Klinge in den ungeschützten Schenkel. Es klirrte, als würde Metall gegen Metall schlagen, dann klickte etwas und Marus hatte Mühe, sein Schwert zurückzuziehen. Mit einem Stöhnen ging das Metallfedervieh zu Boden. Marus sprang unter ihm hinweg, um nicht von ihm begraben zu werden, aber er hatte die Rechnung ohne den Morgenstern gemacht. Noch ehe er die Waffe überhaupt kommen sah, traf sie ihn in die Seite. Er hörte seine Knochen brechen, während er von der Wucht davongeschleudert wurde und zu Boden stürzte. Die Welt um ihn herum verschwamm in seinem Schmerz. Keuchend rang er nach Atem, aber es fühlte sich so an, als würde ihm etwas die Luft abpressen.


  Etwas packte ihn am Kragen und zerrte ihn hoch. Marus stöhnte. Er wollte sich wehren, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Seine ganze rechte Seite fühlte sich zerschmettert an, vermutlich war sie es sogar. Erlösende Ohnmacht wollten ihn überkommen, doch er kämpfte mit letzter Kraft dagegen an. Wenn er jetzt das Bewusstsein verlor, würde dieser verrückte Geflügelte ihn mit Sicherheit töten. Und Ashantarah vermutlich auch. Doch Marus spürte nur noch den Schmerz durch seinen Körper wabbern und war wie gelähmt davon. Vor seinen Augen hatte er schon lange kein klares Bild mehr und seine Umgebung wurde mehr und mehr in Dunkelheit gehüllt. Kurz noch gelang es ihm, die Ohnmacht zurückzuhalten, aber es wurde zu verlockend, sich der Schwärze einfach hinzugeben.


  Warum nicht?, flüsterte ein leiser Gedanke in ihm. Was hast du schon zu verlieren? Noch ehe er ganz zu Ende gedacht hatte, umfing ihn bereits endlose Dunkelheit.


  


  


  


  − KAPITEL 14 −


  


  


  


  Ein Gewicht auf seinem Brustkorb presste ihm die Luft ab. Auf seiner Zunge schmeckte er Blut und Erde. Durch seinen Körper hämmerten immer noch Schmerzen, aber sie waren dumpf und glichen eher einer fernen Erinnerungen an das Geschehe denn den Schmerzen aus wirklichen Verletzungen.


  Marus stöhnte und öffnete blinzelnd die Augen. Er lag bäuchlings auf felsiger Erde, einige Steinchen drückten unsanft gegen seinen Körper. Etwas Schweres lastete auf ihm. Viel mehr als Felsen und einen Hügel, der vor ihm aufragte, sah er nicht. Was bei den Vier Hohen Göttern war geschehen? Er war sich so sicher gewesen, dass das Metallfedervieh ihn töten würde.


  Er stemmte sich und das Gewicht auf seinem Rücken in die Höhe, wodurch es von seinem Körper glitt und zu Boden fiel. Es war Ashantarah. Marus betrachtete den schlaffen Khiresh für einen Moment wie versteinert, dann nahm er sich zusammen und fühlte nach dessen Puls. Es dauerte viel zu lange, bis er ein zaghaftes, unregelmäßiges Hämmern an seinem Finger spürte. Unendliche Erleichterung überkam Marus. Wenigstens lebte der Khiresh noch. Ashantarah würde ihm später Rede und Antwort stehen müssen – falls er es noch so lange schaffte.


  Marus schob den Gedanken beiseite und sorgte dafür, dass Ashantarah auf einem möglichst steinfreien Untergrund lag. Er konnte nur hoffen, dass die Salben und Tinkturen, die die Alte auf seine Wunden geschmiert hatte, etwas brachte. Weit und breit war kein Dorf und keine Menschenseele zu sehen, doch dieses Mal war er ganz froh darum. Mitarah und seine seltsamen Bewohner konnten ihm gestohlen bleiben!


  Hunger meldete sich in ihm und Marus wurde schlagartig bewusst, dass sie kein Gepäck mehr dabeihatten. Beim Verfluchten, das lag alles noch bei der Heilerin! Ihr Geld, ihre Decken, ihre Nahrung… Marus ballte die Hände zur Faust und schlug sie in den Boden. Der Schmerz kümmerte ihn nicht. Was sollten sie jetzt tun? Sie hatten nichts mehr, rein gar nichts. Nicht einmal mehr sein Schwert befand sich in der Scheide, er musste es nach dem kurzen Kampf gegen Raisan verloren haben. Wenigstens steckte Ashantarahs Peitsche noch in dessen Gürtel.


  Aber was brachte ihm das schon? Der verzweifelte Aufschluchzer war seiner Kehle so plötzlich entsprungen, dass er Marus selbst überraschte. Behutsam nahm er Ashantarahs Körper auf und schloss ihn in seine Arme. Viel zu kalt für jemanden, der warm sein sollte. Er verlor zu viel Blut. Marus vergrub sein Gesicht in der Halsbeuge des Khiresh und mühte sich, nachzudenken. Irgendeine verdammte Lösung musste es doch geben, oder? Aber er war ein Schmied… gewesen, kein Heiler. Er kannte sich mit dem ganzen Kräuterunsinn nicht aus und hatte sich auch nie die Mühe gemacht, Kairun über die Schulter zu sehen.


  Kairun… Wie gut er sie jetzt brauchen könnte! Wie es ihr wohl ergehen mochte? Hoffentlich besser als ihm. Hilflosigkeit überkam Marus. Er saß hier, in seinen Armen seinen schwer verletzten Gefährten – dem einzigen Wesen, das ihm scheinbar nicht nach dem Tod trachtete, das ihm half, das ihm… etwas bedeutete – und wartete auf dessen Tod. Ja, er machte sich nichts vor: In seinem Zustand würde Ashantarah unmöglich überleben können. Das erkannte selbst Marus als Laie. Und diese Erkenntnis schmerzte unerträglich. Nicht Ashantarah. Nicht wegen ihm.


  „Verzwickte Lage, nicht wahr?“


  Marus fuhr herum und die Kinnlade klappte ihm nach unten. Der Mann, der sich völlig unbemerkt hinter ihm aufgebaut hatte, war ihm nur allzu gut in Erinnerung geblieben. Daoril, der Hexenmeister und Todseher.


  „Was bei allen guten und bösen Geistern der Bekannten Welt treibst du hier?“, fragte er ungläubig, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte. Wie kam es, dass der Hexer aus dem Nichts auftauchte, noch dazu direkt bei ihnen? War das einer seiner Zauberwerke?


  Daoril zuckte zusammen. „Lass die Geister aus dem Spiel!“, zischte er leise, als hätte es in falsche Ohren kommen können. „Sie sind genug verärgert, weil sie euch in ganz Mitarah suchen mussten.“ Der Hexer sah sich um, die Augen gehetzt geweitet und die Schultern hochgezogen, wie ein Hund, der von seinem Herrn Prügel erwartete. Dann erst ließ er sich neben Marus zu Boden sinken und durchwühlte seine Umhängetasche.


  Marus beschloss nicht weiter nachzufragen, weil von dem verrückten Hexenmeister sowieso kaum eine klare Antwort zu erwarten war, und besann sich auf das Wesentliche.


  „Kannst du ihm helfen?“ Mit dem Kinn wies er auf Ashantarah.


  „Vielleicht. Du könntest ihm die Kehle durchschneiden und ich ihn anschließend wiederbeleben. Das Problem ist nur…“ Er zog etwas aus seiner Tasche. „Da ist es ja!“ Es handelte sich um ein kleines in Blätter gewickeltes Kügelchen. Daoril wickelte es aus und brachte einen Klos zum Vorschein, der grünlichgrauen Färbung nach aus Kräutern. Ehe Marus protestieren konnte, packte der Hexenmeister Ashantarah grob an den Haaren und hob seinen Kopf an, um ihm das Kügelchen in den Mund zu schieben. Der Khiresh würgte schwach und schluckte.


  „So ist’s ein braver Dämon.“ Kaum hatte Daoril die Worte ausgesprochen, fuhr er zusammen und hob den Kopf, um sich hektisch umzusehen. Marus folgte seinem Blick argwöhnisch. Sie wurden doch nicht immer noch von dem Geflügelten verfolgt? Weit und breit war jedoch nichts weiter zu sehen als ödes Land.


  „Was ist los?“, fragte er den Hexer angespannt.


  „Die Stimmen. Sie flüstern“, hauchte Daoril mit aufgerissenen Augen.


  „Alter Schwätzer“, erklang eine schwache Stimme unter ihnen.


  Marus fuhr zu Ashantarah herum. Der Khiresh richtete sich stöhnend auf und bedachte Daoril mit einem entnervten Blick.


  „Du solltest lieber liegen bleiben.“ Marus musterte ihn besorgt. Wie konnte er so schnell wach werden? Entweder war Daorils Kloß ein Wundermittel gewesen oder der Khiresh würde jeden Augenblick tot zusammenbrechen. Trotzdem, allein der Umstand, dass sein Begleiter wieder bei Bewusstsein war, erleichterte ihn ungemein. Mit zitternden Fingern strich er ihm eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. Schwach lächelnd fing Ashantarah seine Hand ein und drückte sie, dann wandte er sich dem Hexenmeister zu.


  „Du warst bei Gott? Kannst du mir erklären, warum Er uns einen Engel auf den Hals gehetzt hat?“ Der Khiresh starrte den Hexer so finster an, als wog er ab, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass Daoril selbst dahinter steckte.


  Dieser hob abwehrend die Hände. „Ganz bestimmt nicht wegen mir. Gott hat erfahren, dass das Wasserkind von einem Vampir gebissen wurde. Er war nicht sehr begeistert. Mir wollte er Marus’ Seele auch nicht abtreten, Er will ihn töten lassen. Das kann ich natürlich nicht zulassen, immerhin…“


  „Er will was?“, unterbrach Ashantarah den Hexer ungläubig.


  Marus fuhr dazwischen. „Einen Moment bitte. Immer schön langsam. Wenn ich das richtig verstanden habe, will Gott mich töten und hat dafür sein Metallfederv… äh, seinen Engel ausgesandt.“ Er atmete tief durch und sah mit einem süffisanten Lächeln von Daoril zu Ashantarah. „Ich glaube, ihr seid mir eine Erklärung schuldig. Vor allem du, Ashantarah. Was hat das alles zu bedeuten?“ Noch immer konnte er sich keinen Reim darauf machen, warum dieser Gott Interesse an seinem Tod haben sollte. Sicher, wenn er Naklerad richtig verstanden hatte, waren Gott die Vampirlords ein Dorn im Auge, aber Marus hatte nicht vor, sich denen anzuschließen. Und hatte der Gildenmeister der Vampire nicht gesagt, dass ein Vampir mehr oder weniger in Mitarah sowieso nicht ins Gewicht fiel? Woher wusste Gott überhaupt von seiner Existenz?


  Doch das schlimmste daran war: Sein Begleiter wusste es. Dessen war sich Marus mittlerweile sicher. Ashantarah wusste, was vor sich ging; er wusste, was Gott von ihm wollte und woher er ihn kannte, und sagte es ihm dennoch nicht. Das verletzte ihn mehr, als er es sich eingestehen wollte.


  Ashantarah musterte ihn für ein paar Sekunden lang stumm, dann senkte er seinen Blick. „Es war kein Zufall, dass wir uns begegnet sind“, begann er zögerlich.


  „So?“, fragte Marus und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme vor Ironie triefte. Nein, er wollte es gar nicht verhindern. Es war ihm natürlich nicht entgangen, dass Ashantarah sich um die Zeit seines Bisses gehäuft in seiner Gegenwart befunden und ihm aus brenzligen Situationen geholfen hatte, aber er hatte es letztendlich auf einen Zufall geschoben. Welches Interesse sollte schon ein Halbkhiresh an einem einfachen Schmied haben, den man kaum über das nächste Nachbarsdorf hinweg kannte?


  Ashantarah schloss die Augen, seine Schläfen massierend. „Gott hat mich geschickt, dich zu finden und zu Ihm zu bringen. Du bist nämlich Sein Sohn. Oder besser gesagt, einer davon.“


  Marus klappte die Kinnlade auf. Das war zu viel Information auf einmal. Sein Sohn? Gottes Sohn?! Gut, es war nur ein unbedeutender Kleingott, aber… Nein. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Das konnte nicht sein. „Ich habe doch Eltern! Und einen Vater!“ Wütend ballte er die Hände zu Fäusten. „Ich warne dich, Khiresh, wenn du mich anlügst! Auf so einen Schwachsinn kann ich verzichten.“


  „Gott ist leider etwas… freigiebig, wenn es darum geht, Sprösslinge in die Welt zu setzen.“ Ashantarah schüttelte schwach den Kopf. „Es ist ausgeschlossen, dass du nicht Sein Sohn bist. Deine Augen…“ Er stockte kurz und betrachtete ihn traurig. „Sie sind genau wie die seinen. All seine Kinder haben diese strahlend blauen Augen bekommen. Außerdem ist deine ganze Präsenz stärker als die eines normalen Menschen.“


  „Oh ja“, warf Daoril glücklich lächelnd ein. „Eine starke Seele!“


  „Meine Augen!“, entfuhr es Marus lauter als beabsichtigt. Aber obwohl – er raste vor Zorn. Ungehalten sprang er auf und ging auf und ab. Davon abgesehen, dass das eine riesengroße Lüge war – er wusste, wer seine Eltern waren, und war sich sicher, dass er nicht bloß ein Kuckuckskind irgendso eines verdammten Kleingottes war –, wie hatte Ashantarah, so er selbst an dieses Märchen glaubte, es ihm nur so lange verschweigen können? Aber natürlich, deshalb hatte er ihn ständig gerettet. Deshalb hatte er immer ein Auge auf ihn gehabt. Deshalb… Mit einem Aufschrei fuhr Marus zu ihm herum.


  „Hast du mir deshalb so oft in die Augen gesehen?“, fauchte er. „Hast du deshalb meine Nähe gesucht? Weil du darin deinen heißgeliebten Gott gesehen hast? Es war für dich alles nur… Nie ging es dir um mich, immer nur um deinen Auftrag, nicht wahr?“ Marus wusste nicht, auf wen er mehr wütend sein sollte: Ashantarah für diese Farce oder sich selbst, weil er darauf hereingefallen war. Pest und Verdammnis, er hatte sogar angefangen, diesen Khiresh mehr zu mögen, als es ihm gut tat.


  Abwehrend hob Ashantarah die Hände. „Nein, Marus, ich…“


  „Spar dir deine Lügen!“ Fahrig fuhr sich Marus durch die Haare. Zwar glaubte er immer noch kein Wort von dem, was die beiden ihm da auftischten, aber er konnte nicht leugnen, dass sich in letzter Zeit wirklich verdammt viele außergewöhnliche Wesen um ihn herumgetrieben hatten, dafür, dass er nur ein einfacher Schmied war. Er musste herausfinden, warum dieser Gott glaubte, er sei einer Seiner Bastarde. „Und warum bei den Vier Hohen Göttern fällt Ihm ausgerechnet jetzt ein, dass Er sich nach mir sehnt? Besser gesagt, Er hat es sich ja schon wieder anders überlegt und will mich jetzt doch aus der Welt schaffen, oder wie?“, spukte Marus aus. Seine ganze Welt war gerade in abertausend Scherben zerbrochen. Er, der Sohn eines scheinbar willkürlichen Gottes… Und Ashantarah hatte es die ganze Zeit über gewusst, aber es nicht für nötig befunden, ihn darüber aufzuklären!


  „Gott hat davon erfahren, dass die Vampirlords dich auf ihre Seite reißen wollen, um deine Kraft gegen Ihn zu nutzen“, fuhr Ashantarah müde fort, die Stirn auf seine Hand gestützt. „Ich sollte es verhindern und dich zu Ihm bringen. Leider ist mir dieser vermaledeite Valtarin zuvor gekommen…“


  „Und warum der Umweg über Selndro, wenn wir schon beim Aufklären sind?“, knurrte Marus. Nur mit Mühe konnte er seine Wut im Zaum halten und verhindern, dass er auf den Khiresh losging. Bei dessen Verletzungen konnte das übel ausgehen.


  „Ich musste feststellen, um welchen Vampir es sich bei deinem Schöpfer handelt.“ Ashantarah ballte die Hände zu Fäusten. „Ich konnte es mir denken, aber ich wollte ganz sichergehen. Und meine schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet.“


  „Gott meinte, wenn du nun schon ein Vampir bist, muss Er dich töten, bevor du den Lords in die Hände fällst“, warf Daoril gedankenverloren ein. „Auf dich war Er übrigens auch nicht sonderlich gut zu sprechen, Ashan.“


  Ashantarah kniff die Lippen zusammen. „Meine Worte mögen leer erscheinen, aber es tut mir leid, Marus. Hätte ich gewusst, dass Er dir nun nach dem Leben trachtet, hätte ich dich nicht nach Mitarah gebracht.“


  Marus schluckte die bissige Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Der Khiresh schien es ernst zu meinen und es ließ sich sowieso nichts an ihrer Lage ändern. Sie konnten nur versuchen, das Beste draus zu machen.


  „Und nun?“, fragte er deshalb niedergeschlagen. Gott war seine letzte Hoffnung gewesen. Wer konnte ihn nun noch vor seinem Schicksal als Vampir bewahren? Abgesehen vom Tod… Er ballte die Hände zu Fäusten. Wenn ihm etwas klar geworden war, dann dass er nicht so einfach sterben wollte.


  Ashantarah fuhr so ruckartig auf, dass Marus reflexartig aufsprang und nach seinem Schwert greifen wollte. Er fasste ins Leere, was ihm in Erinnerung rief, dass er in diesem verrückten Land völlig unbewaffnet war.


  Der Khiresh verzog das Gesicht vor Schmerzen und sank zurück auf den Boden. „Verfluchter Mist“, keuchte er.


  „Was ist? Was hast du?“, fragte Marus alarmiert.


  Daoril blinzelte und legte den Kopf schief. „Das würde mich auch interessieren. Die Stimmen sind doch zur Abwechslung ruhig…“


  Schwer atmend stützte sich Ashantarah mit den Armen auf dem Boden ab und starrte mit wutverzerrtem Gesicht gen Himmel. „Wegen diesem gottverlassenen Engel habe ich das Ei verloren!“


  Marus runzelte die Stirn. Von was sprach der Khiresh nun schon wieder?


  „Du hast… das Ei… verloren“, wiederholte Daoril lallend, als hätte er zu viel Bier erwischt. Dann brach er in schallendes Gelächter aus und kippte nach hinten, sodass er mit allen vieren von sich gestreckt irr lachend auf dem Boden lag.


  „Wenn Raisan es nicht mit sich genommen hat, ist es nun im Besitz dieser Kräuterhexe, zu der du uns gebracht hast.“ Ashantarah raufte sich die Haare. „Das ist nicht gut. Gar nicht gut. Ich weiß nicht, was daran so lustig ist“, zischte er an Daoril gewandt.


  Der Hexenmeister saß so schnell wieder aufrecht wie ein Stehaufmännchen. Sein Gesicht war schlagartig ernst geworden, nein, zornesrot. „Überhaupt nichts ist daran lustig! Weißt du, was ich auf mich nehmen musste, um es zu besorgen? Und du Vollidiot schaffst es nicht einmal, es von meinem Haus zu Gott zu bringen!“


  „Du vergisst, dass ich Marus noch dabeihatte! Ich bin nicht so einfach durch Burg Schattenfang gekommen, wie ich es mir gewünscht hätte“, fauchte Ashantarah ungewöhnlich aufbrausend zurück. „Pest und Verdammnis, mit dem Ei hätten wir wenigstens etwas gegen Gott in der Hand gehabt…“


  „Was hat es mit diesem Ei auf sich?“, hakte Marus irritiert nach.


  „Darin befindet sich ein Skaldra“, erklärte Daoril zerknirscht. „Eine äußerst seltene Drachenspezies. Neben den Drachen aus Ehira die einzigen ihrer Art, die sich abrichten lassen.“ Er stöhnte auf. „Dir kann man auch gar nichts anvertrauen, Ashan! Das nächste Mal gebe ich es den Toten, dort ist es in sicheren Händen…“


  „Das glaube ich dir aufs Wort“, knurrte der Khiresh und schüttelte den Kopf. „Im Moment können wir daran nichts ändern. Ich werde später danach suchen. Zuerst müssen wir dich in Sicherheit bringen.“ Er musterte Marus nachdenklich. Dieser verzog das Gesicht.


  „Wer sagt, dass ich noch einen Schritt mit dir gehe? Du hast mich die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt! Wenn ich das früher gewusst hätte…“


  „Du wirst ohne meine Hilfe in Mitarah nicht weit kommen“, unterbrach Ashantarah Marus nüchtern. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Gott wieder Seine Engel ausschickt… Ich wundere mich sowieso, warum uns bisher noch niemand aufgespürt hat.“


  Ein Zischen erklang und ließ Marus herumfahren. Gut getarnt in erdigen Farben lag eine Schlange neben ihnen, bis gerade eben unbemerkt. Nun regte sie sich und begann sich in Rauch aufzuwandeln. Unter Marus’ entgeistertem Blick wuchs der Rauch höher und höher, nahm menschliche Proportionen an und manifestierte sich schließlich in Gestalt eines blassen, hageren Mannes, der aus giftgrünen Augen zu ihnen hinabsah. „Bist du dir da so sicher, mein lieber Khiresh?“, fragte er gedehnt, ein Lächeln auf den Lippen.
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  Ashantarah musterte den Mann, noch aschgrauer im Gesicht, als er es sonst schon war. Er griff nach seiner Peitsche. Das Lächeln des Neuankömmlings wurde breiter und er legte den Kopf schief. „Na, na, ist das etwa deine Art, einen alten Freund zu begrüßen?“ Mit diesen Worten trat er so heftig gegen Ashantarahs Seite, dass dieser einen Aufschrei nicht unterdrücken konnte und zu Boden fiel. Marus sprang auf die Beine und funkelte den Unbekannten wütend an. Schmerzlicher denn je war er sich bewusst, dass er keine Waffe mehr bei sich trug. Aber der Mann schien ebenfalls keine mit sich zu führen, zumindest konnte Marus keine erkennen. Und sie waren zu dritt, er hingegen alleine.


  Dachte Marus zumindest. In ebenjenem Moment puffte es an allen Seiten und mehrere Rauchsäulen stiegen auf, manifestierten sich ebenfalls und wurden zu weiteren Männern und Frauen.


  Sie waren umzingelt.


  Ashantarah rappelte sich stöhnend auf und wäre beinahe wieder zusammengebrochen, wenn Daoril ihn nicht gestützt hätte.


  „Wer seid ihr?“, versuchte Marus es auf dem diplomatischen Weg, nachdem nicht mehr an einen Kampf zu denken war. Im Grunde genommen ahnte er es jedoch schon. Schlangen und Rauch, das konnte nur bedeuten…


  „Lord Valtarin schickt uns, das neueste Mitglied in unserem Bunde auf den rechten Weg zu weißen: zu ihm.“ Der Mann, der als erstes seine menschliche Gestalt angenommen hatte, lächelte weiterhin. „Wenn du uns bitte begleiten würdest… Ich tue dir nur ungern weh.“


  Marus biss die Zähne zusammen und funkelte den Vampir wütend an. „Nie und nimmer werde ich zu einem von euch Monstern!“


  Der Mann legte amüsiert den Kopf schief. „Denkst du, dich fragt jemand nach deiner Meinung? Komm jetzt, oder muss ich dich wirklich dazu zwingen?“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, trat er einen Schritt näher an Marus hinan. Gleichzeitig gab er den anderen Vampiren einen Wink. Sie traten auf Ashantarah und Daoril zu. Marus sah Stahl aufblitzen und schrie auf. Daoril duckte sich unter den Dolchstößen hinweg, die von allen Seiten gleichzeitig kamen, und riss Ashantarah mit sich. Er rollte sich ab und kam jenseits des Kreises, den ihre Häscher um sie gebildet hatten, wieder zum stehen, doch Ashantarah blieb mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden liegen.


  Ohne lange nachzudenken, sprang Marus vor und blieb über Ashantarah stehen, die Hände schützend vor seinem Körper erhoben. „Halt!“


  Die Vampire hielten tatsächlich inne und betrachteten ihn lauernd. Kurz erlaubte sich Marus einen Blick auf den Khiresh, der schwer verletzt unter ihm lag, seine Kleidung blutdurchtränkt. Erst jetzt kam Marus auf den Gedanken, die Medizin zu hinterfragen, die Daoril ihm gegeben hatte. Wie hatte er davon so schnell wieder auf die Beine kommen können? Hatte es ihm wirklich gesundheitlich geholfen oder nur die Schmerzen betäubt? Wütend über sich selbst presste Marus die Lippen aufeinander. Was für ein Narr er doch war! Statt sich um seinen Freund zu kümmern, hatte er sich von den neuen Erkenntnissen ablenken lassen. Jetzt war es zu spät, sich um Ashantarah zu kümmern. Er konnte nur noch hoffen.


  „Ich werde mit euch kommen, wenn ihr sie in Frieden lasst. Sie haben nichts damit zu tun“, sagte er schließlich, weil es die einzige Hoffnung war, die er noch sah.


  Der Sprecher der Vampire hob die Augenbrauen. „Nichts damit zu tun? Das sehe ich anders.“ Er fuhr sich nachdenklich übers Kinn und sagte schließlich: „Aber gut, als Ehrengast bei Lord Valtarin will ich dir diesen Wunsch gewähren. Allerdings werden wir die beiden mit uns nehmen.“


  Ashantarah unter ihm keuchte bei diesen Worten gequält, doch Marus ignorierte es schweren Herzens. Es mochte sein, dass der Khiresh und Daoril bei den Vampiren nicht gut aufgehoben waren, aber ohne Hilfe würde Ashantarah nicht weit kommen und Marus traute dem Hexenmeister nicht so weit, dass er sich um ihn kümmerte. Außerdem würde Marus bei den Vampiren ein Auge darauf haben können, dass den beiden nichts getan wurde. Er wusste nicht, wie viel er sich herausnehmen konnte, aber die Option erschien ihm besser, als Ashantarah geschwächt und schwer verwundet zurückzulassen.


  „Einverstanden“, nickte er grimmig und trat beiseite, um dem Khiresh auf die Beine zu helfen.


  „Marus!“, stieß dieser hervor. „Denk daran, was ich dir …“


  „Oh nein, oh nein“, unterbrach der Sprecher ihn. „Kümmere dich nicht darum.“ Er lächelte, hakte sich ungefragt bei Marus ein und zog ihn ein paar Schritte weiter, ehe dieser überhaupt wusste, wie ihm geschah. Marus warf einen Blick über seine Schulter und sah, dass zwei der Vampire Ashantarah unsanft auf die Beine hievten, die anderen passten auf, dass Daoril ihnen brav folgte. Dem Hexenmeister schien gar nicht wohl in seiner Haut, aber er weigerte sich glücklicherweise nicht, mit ihnen zu kommen.


  Marus wandte sich wieder nach vorne und hielt den Blick auf den eintönigen Weg gerichtet, der vor ihnen lag. Er konnte sich eines mulmigen Gefühls in der Magengegend nicht erwehren, aber er versuchte sich einzureden, dass er richtig gehandelt hatte. Was hätte er auch tun sollen? Gegen eine derartige Übermacht hätte er sich nicht wehren können. Und immerhin wollte ihn dieser Valtarin als Ehrengast empfangen, ganz im Gegensatz zu Gott und seinem Engel, die ihm nach den Leben trachteten…


  Sie marschierten bis in die Nach hinein, ehe sie die Burg des Vampirlords erreichten. Deutlich spürte Marus den Schlafmangel und die Strapazen der letzten Nacht. Mehrmals stolperte er und wäre gefallen, wenn der Vampir neben ihm ihn nicht aufgefangen hätte.


  Marus’ Beine waren so schwer, dass er sie nicht weit genug heben konnte, um über die vielen Steine zu steigen. Seine Augenlider drohten zuzufallen und er fühlte sich so müde, dass er bestimmt im Gehen hätte einschlafen können, wenn er nicht verbissen dagegen angekämpft hätte. Wenigstens sahen sie den Weg, der vor ihnen lag, weil der Himmel klar und voller Sterne war.


  Schließlich, nachdem sie wieder einmal einen der vielen Hügel hochgestiegen waren, erblickte Marus die Silhouette einer Burg vor dem Nachthimmel. Sie thronte auf dem Hügel gegenüber und eine Stadt schmiegte sich darum herum. Einzelne Lichtpunkte glommen hier und da schwach in der Ferne, es wirkte friedlich ruhig. Man glaubte gar nicht, dass es sich hierbei um die Burg eines Vampirlords handelte und in der Stadt darunter vermutlich ebenfalls Vampire lebten.


  „Ist das Valtarins Burg?“, fragte Marus mit gemischten Gefühlen. Langsam war es ihm egal, wohin man ihn brachte, hauptsche er konnte sich irgendwo hinlegen und schlafen. Selbst die Vorstellung eines nahenden Todes erschien plötzlich angenehmer, als sich weiterhin durch dieses verfluchte Land zu kämpfen.


  „Ja, das ist Burg Fuchsinnheim“, erwiderte der Sprecher der Vampire. Die anderen hatten bisher noch nichts gesagt, aber Marus war zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen.


  Obwohl oder gerade weil er jetzt das Ziel vor Augen hatte, kam es ihm so vor, als würden sie der Burg nicht näher kommen. Im Osten wurde die Morgensonne bereits hell, bis sie endlich die Stadt erreichten. Zu Marus’ Erstaunen gingen die Bewohner derselben ganz normalen Tätigkeiten nach. Die meisten machten sich jetzt bei Anbruch des Tages auf den Weg zu ihren Feldern. Sie sahen gar nicht so aus wie Vampire, sondern wie ganz normale Menschen.


  Die Gebäude der Stadt waren allesamt aus einem dunklen Gestein errichtet worden, was Marus’ Stimmung nicht gerade aufhellte. Sie folgten der gewundenen Hauptstraße hinauf zur Burg. Die Menschen würdigten sie keines Blickes, sondern gingen ihren gewohnten Tagesabläufen nach.


  „Wie kann es sein, dass hier ein paar Vampire, ein Khiresh und ein Hexenmeister einfach so hereinspazieren können, ohne dass sich die Leute wundern?“, rang sich Marus doch noch zu der Frage durch. Das Verhalten der Menschen erschien ihm geradezu grotesk. Sie waren wie Mäuse, die nicht davonliefen, während hungrige Katzen zwischen ihnen herumwandelten.


  Der Vampir lachte schallend auf. Nicht einmal das brachte die Leute dazu, zu ihnen zu blicken. Als ob sie die auffällige Truppe gar nicht sehen würden, die da zu ihrer Burg hochmarschierte.


  „Man merkt, dass du nicht aus Mitarah kommst.“ Der Vampir schnaubte grinsend. „Diese Länder gehören nicht den Menschen. Haben ihnen nie gehört. Gut, ein paar Menschenvölker haben sich hier früher schon herumgetrieben, wandernde Nomaden. Dann haben die Windreicher beschlossen, ihre Schwerverbrecher zu uns herüberzujagen und die mussten sich irgendwie arrangieren. Nicht nur mit dem unwegsamen Land, sondern auch mit seinen Bewohnern.“ Das Grinsen des Vampirs wurde breiter. „Sie wissen natürlich von uns Vampiren. Und auch wenn wir uns von ihnen ernähren, leben sie freiwillig bei uns. Wir bieten ihnen nämlich den Schutz und die Geborgenheit, die sie von Gott nicht erwarten können.“


  Bei seinen Worten knurrte Ashantarah wütend auf und erntete von einer Vampirfrau einen Faustschlag ins Gesicht. Marus kniff die Augenbrauen zusammen. Wenn er nicht so schrecklich kraftlos gewesen wäre, hätte er das elende Blutsaugerweib seinerseits dafür geschlagen. „He! Lasst das. Ihr habt mir versprochen…“


  Der Vampir neben ihm senkte lächelnd den Kopf. „Versprochen. Ja“, unterbrach er ihn. „Herzlich Willkommen in Mitarah, kleiner Setzling. Hier sind Versprechen so viel wert wie ein Furz im Wind.“


  


  


  


  − KAPITEL 16−


  


  


  


  In der Empfangshalle Burg Fuchsinnheims wurden sie bereits von Valtarin erwartet. Der Vampirlord stand in der Mitte der säulengetragenen Halle, die Finger seiner Hände locker vor seinem Körper verschränkt. Er trug eine aufwändig gearbeitete Robe aus verschiedenen Rottönen, passend zu seinem gleichfarbigen Haar. Alleine deshalb hätte Marus ihn überall erkannt. Valtarins hohe Wangen waren glattrasiert. Ihn als schön zu bezeichnen, war sicherlich verkehrt, aber er hatte eine hoheitsvolle Ausstrahlung. Wie er dastand, alleine in der großen Halle, ein schwaches Lächeln auf den Lippen, konnte man meinen, die ganze Welt sei ihm untertan.


  Der Sprecher der Vampire blieb stehen und verbeugte sich tief. Marus hielt ebenfalls inne, behielt seinen Oberkörper jedoch aufrecht und sah Valtarin direkt in die dunklen Augen. Es fiel ihm schwer, den Blickkontakt zu halten, denn der Vampirlord schien direkt in ihn hineinzustarren und sein tiefstes Sein zu mustern.


  Ashantarah und Daoril wurden von den anderen Vampiren weiter nach vorne gezerrt und vor Valtarin zu Boden gestoßen.


  Ohne sie eines Blickes zu würdigen und weiterhin auf Marus blickend, begann der Vampirlord mit ruhiger Stimme: „Willkommen auf Burg Fuchsinnheim. Es freut mich, dich hier begrüßen zu dürfen, Marus.“


  „Diese Freude basiert gewiss nicht auf Gegenseitigkeit“, gab Marus mit bemüht kraftvoller Stimme zurück. Er fühlte sich zu müde, zu ausgelaugt, um sich ein Wortduell mit seinem Schöpfer zu liefern.


  Valtarins Lächeln wurde breiter und irgendwie… freundlicher? Marus runzelte die Stirn. Von dem kaltblütigen Vampirlord, der ihn zu einem Monster gemacht und aus der Mitte seiner Familie und Freunde gerissen hatte, hätte er ein böseres Auftreten erwartet.


  „Ich bin davon überzeugt, dass sich dieser Umstand noch ändern wird. Aber fürs Erste ist es denke ich das Beste, wenn du dich ausruhst. Ein Gästezimmer steht zu deiner Verfügung und du darfst dich auf Fuchsinnheim frei bewegen.“ Valtarin wandte sich den anderen beiden zu. Er griff nach Ashantarahs Kinn, bohrte regelrecht seine Finger in die Haut des Khireshs, und riss seinen Kopf nach oben.


  „Mit diesen beiden Gästen habe ich hingegen nicht gerechnet. Es steht leider kein Gästezimmer mehr zur Verfügung, aber ich denke, für euch beide weiß ich etwas Besseres.“


  „Mein Herr.“ Der Sprecher der Vampirgruppe verneigte sich erneut. „Ich dachte, Ihr hättet vielleicht Interesse an den beiden.“


  „Oh ja, Nerrvin, ich denke, das habe ich durchaus.“ Valtarin wendete Ashantarahs Kopf hin und her, als würde er ein besonders schönes Ausstellungsstück betrachten. „Ihr Khireshi hattet auch schon einmal mehr Stolz, um euch nicht zum Lieblingsspielzeug eines selbsternannten Gottes machen zu lassen“, fuhr er mit vor Verachtung triefender Stimme fort. „Aber vermutlich sollte ich diese einstmals edle Rasse nicht nach einem missratenen Individuum verurteilen. Oh, ich vergaß ja, durch deine Adern fließt zur Hälfte Menschenblut. Vielleicht ist es das, was dich so schwach macht.“ Valtarin rümpfte die Nase und wandte sich Daoril zu. „Und was haben wir hier Schönes? Ein Nekyomant, oder besser gesagt ein Möchtegern-Nekromant, dem es noch nie gelungen ist, eine Seele aus dem Reich der Toten zurück in ihren Körper zu bringen… Wie geht es deiner Frau Yve? Muss die Ärmste immer noch als dein willenloses Versuchsobjekt herhalten oder hast du sie endlich bei einem deiner unzähligen missratenen Experimente getötet?“


  Marus starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf Daoril. Er konnte den Gesichtsausdruck des Hexenmeisters nicht erkennen, da dieser den Kopf gesenkt hatte und seine Haarpracht sein Gesicht verdeckte, doch er sah, dass sich seine Schultern anspannten. Der Vampir, der ihn festhielt, griff vorsorglich in Daorils Haarschopf. Yve war also seine Frau gewesen? Und er hatte sie als Versuchsobjekt gehalten? Fassungslosigkeit machte sich in Marus breit. Er hatte dem verrückten Hexer ja viel zu getraut, aber das überstieg seine Vorstellung noch. Wie viele grausame Rituale die arme Frau wohl hatte durchstehen müssen, bis sie derart apathisch und willenlos geworden war, wie Marus sie erlebt hatte?


  „Schafft sie nach unten“, wies Valtarin seine Untergebenen an, die dem Befehl augenblicklich nachkamen. Sie zerrten Ashantarah und Daoril auf die Beine und stießen sie vor sich her. Als sie an Marus vorüberkamen, warf der Khiresh ihm einen warnenden Blick zu. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengekniffen. Daoril hielt den Kopf gesenkt.


  „Nun, Marus, am Besten ziehst du dich in dein Gästezimmer zurück und ruhst dich aus. Ein Bad steht ebenfalls für dich bereit“, erklärte Valtarin ihm freundlich, nachdem die anderen beiden aus der Halle geschafft worden waren. „Morgen wird eine lange Nacht werden.“


  „Warum das Ganze?“, fragte Marus mit finsterem Gesicht, ohne auf Valtarins verlockende Worte einzugehen. Ein Bad… Ein Bett… Was stand er eigentlich noch hier? Er schüttelte den Kopf. Er durfte nicht vergessen, wem das Bad und das Bett gehörten: Einem Vampirlord, einem menschenaussaugenden Monster.


  Valtarins Mundwinkel zuckten. „Nun, Marus, du bist mein Setzling. So etwas wie mein Sohn. Ich will, dass es dir an nichts fehlt und du dich hier wohlfühlst. Aber lass uns morgen weiter darüber reden.“


  Marus schnaubte abfällig. So leicht würde der Vampirlord ihn nicht abspeisen können, auch wenn es bedeutete, dass er sich der Behauptung stellen musste, die er in den letzten Stunden erfolgreich verdrängt hatte. „Euer Sohn, ja? Da ist mir aber anderes zu Ohren gekommen.“ Er konnte sich nicht dazu zwingen, Ashantarahs Worte auszusprechen – dass er der Sohn eines Gottes war, kam ihm immer noch viel zu abwegig vor, um wahr zu sein. Aber die für einen Moment geweiteten Augen Valtarins, ehe dieser sich wieder fing, verrieten Marus, dass der Vampirlord wusste, wovon er sprach.


  Valtarin senkte den Kopf zur Seite, seine Augen nahmen einen abschätzigen Ausdruck an. „Ich sehe, ich habe dich unterschätzt. Das gefällt mir! Oh ja, du magst einer von Gottes Bastarden sein, aber weißt du eigentlich, wie viele Brüder und Schwestern er dir beschert hat? Ein paar hundert könnten hinkommen. Bis vor kurzem wusste er nicht einmal deinen Namen. Erst als ihm von einem mittlerweile blutleeren Maulwurf geflüstert wurde, dass ich mir einen Sohn wünsche, ist er auf dich aufmerksam geworden.“


  Damit hatte er nicht gerechnet. Marus zog die Stirn kraus. Er hatte sich Valtarin als verlogenen Blutsauger vorgestellt, stattdessen stimmten seine Worte bisher mit Ashantarahs Erklärungen überein. Folglich war er also tatsächlich ein Sohn dieses Gottes – einer von vielen. Wie die Verbindung zu seiner Mutter zustande gekommen war, musste er erst noch herausfinden. Falls er überhaupt jemals wieder die Möglichkeit bekam, mit seinen Eltern zu sprechen.


  „Ihr wollt mich also benutzen, um Gott… meinem Vater zu schaden“, schlussfolgerte Marus langsam.


  „Das ist unter anderem meine Absicht, ja“, verblüffte der Vampirlord Marus erneut mit seiner Geradlinigkeit. „Allerdings entspricht es ebenfalls der Wahrheit, dass ich mich schon lange nach einem Sohn sehne. Da unsere Körper im Grunde genommen tot sind, sind wir Vampire nicht zeugungsfähig. Aber wir haben andere Möglichkeiten, uns unsere Kinder zu schaffen. Sobald deine Umwandlung vollständig vollzogen ist, wirst du ganz und gar zu meinem Sohn werden. Es macht mich stolz, zu sehen, dass meine Wahl auf den richtigen gefallen ist.“


  Tatsächlich konnte Marus Wohlgefallen und ja, auch Stolz in Valtarins Augen leuchten sehen, während dieser ihn musterte.


  „Aber nun ist es wirklich genug für heute! Morgen ist auch noch eine Nacht und du wirst mich alles fragen können, was du zu wissen begehrst.“ Valtarin machte eine scheuchende Handbewegung. Nach kurzem Zögern gehorchte Marus. Das Gespräch hatte wirklich bis morgen Zeit. Für heute Nacht hatte er reichlich genug zum Nachdenken.


  Nachdem er sich in das bereitstehende Bett zur Ruhe begeben hatte, fiel er jedoch wider seiner Erwartung rasch in den Schlaf. Als er wieder erwachte, war es in seinem Zimmer stockdunkel. Er erkannte, dass Vorhänge vor die Fenster gezogen waren, aber auch durch den Stoff drangen keine Sonnenstrahlen hindurch. Es musste folglich irgendwann in der Nacht sein. Gähnend richtete er sich auf. Das Bett war genau richtig für ihn, nicht zu weich und nicht zu hart. Die ohnehin schon für die Jahreszeit dünne Decke hatte er im Schlaf ans Fußende bugsiert, aber es fror ihn immer noch nicht.


  Trotz der Dunkelheit sah Marus auf einem Stuhl neben seinem Bett einen säuberlich zusammengelegten Kleiderstapel liegen. Er stand auf und fand eine Robe im Stil der von Valtarin vor, nur – wenn ihn seine ungewöhnlich guten Augen nicht täuschten – in einem dunklen Blau. Der Stoff war seidig weich und nachdem er sie übergestreift hatte, umschmeichelte er wie Wasser seinen Körper. Es dauerte eine ganze Weile, bis Marus befand, dass alles an seinem Platz saß. Es musste schon schwierig sein, so prächtige Kleider zu besitzen. Für jeden Tag war ihm die Prozedur definitiv zu aufwändig und er sehnte sich fast schon seine einfache Hose und sein Hemd zurück. Den kratzigen Stoff vermisste er jedoch nicht, da war ihm die feine Seide tausendmal lieber.


  Unschlüssig, was er nun tun sollte, ging er zur Tür. Obwohl es noch Nacht war, fühlte er sich überhaupt nicht mehr müde. So konnte er die Zeit nutzen, sich ein wenig in der Burg umzusehen. Valtarin hatte ja gesagt, dass ihm alles offen stand.


  Vor seiner Tür warteten im mit Fackeln beleuchteten Gang zwei Vampire auf ihn. Einen erkannte er als Nerrvin, den Sprecher der Vampirgruppe.


  „Endlich. Ich hatte mich schon gefragt, ob du die ganze Nacht verschläfst“, begrüßte dieser Marus mit einer fast schon spöttisch anmutenden Verbeugung.


  Marus hob die Augenbrauen. „Dafür ist die Nacht doch da. Zum Schlafen. Ich weiß ja nicht, was du um diese Uhrzeit schon auf den Beinen treibst…“


  Nerrvin verzog die Lippen zu einem abfälligen Lächeln. „Wenn du das sagst, Wasserkind. Komm! Lord Valtarin erwartet dich bereits sehnsüchtig.“ Ohne sich zu ihm umzusehen, ging der Vampir los. Marus spielte mit dem Gedanken, diesem arroganten Kerl einfach nicht zu folgen, aber der aufmerksame Blick des anderen Vampirs brachte ihn dazu, es letztendlich doch zu tun. Es war erst der zweite Tag und Marus wollte es sich nicht schon mit seinem Gastgeber verscherzen.


  Nerrvin führte ihn einen langen Gang entlang, folgte einer Abzweigung und brachte ihn zur selben Halle wie am Vortag. Dieses Mal flankierten Diener die Flügeltür und öffneten sich mit einer untertänigen Verbeugung, als sie die Vampire kommen sahen.


  Die Halle war nicht mehr wiederzuerkennen. Statt groß und leer zu sein, waren mehrere lange Tafeln zwischen den Säulen aufgestellt worden. Darauf befanden sich mannsgroße Gläser, gefüllt mit dunklem Blut. Ohne dass er es verhindern konnte, lief Marus bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammen.


  Auf den Bänken um die Tafeln herum saßen zahlreiche Männer und Frauen, ebenfalls in prächtige Roben gehüllt, und unterhielten sich angeregt miteinander. Sobald ihr Blick zufällig zur Tür fiel und sie Marus sahen, verstummten sie, und es wurde leiser und leiser im Saal.


  Am anderen Ende der Halle befand sich eine erhöht stehende Tafel, in deren Mitte sich nun Lord Valtarin erhob. Heute trug er eine schmuckverzierte rotgelbe Robe.


  „Es freut mich, dass du erwacht bist, Marus. Komm zu mir und setz dich!“, forderte er ihn auf.


  Marus folgte ihm zögerlich. Bleiche Gesichter starrten ihm neugierig entgegen, während er zwischen den Tafeln hindurch schritt. Es musste an ihrer Ausstrahlung liegen, aber irgendwie ahnte er, dass es sich bei jedem von ihnen um einen Vampir handelte. So viele… Wer sollte die alle mit Blut versorgen? Wie viele Menschen wohl täglich ihr Leben lassen mussten, um ihren Durst zu stillen? Marus fühlte in sich hinein, aber der Gedanke löste nur noch ein Echo des Entsetzens aus, das er noch vor wenigen Tagen verspürt hätte. Verbittert ballte er die Hände zu Fäusten. Langsam gewöhnte er sich wohl an seine Existenz als blutsaugendes Monster.


  Er erreichte Valtarins Tafel und der Vampirlord wies auf den Stuhl zu seiner Rechten. „Lords und Ladies, voller Freude möchte ich euch meinen Setzling vorstellen: Marus.“


  Die Vampire schlugen sich zuerst klatschend mit einer Faust in die flache Hand und dann donnernd auf den Tisch. Marus zuckte zusammen.


  Scheinbar genügte es Valtarin als Ansprache. Er ließ sich neben Marus auf seinem thronartigen Stuhl nieder. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen?“, fragte Valtarin, während er einen Schlauch zu sich zog, der von dem gläsernen Gefäß zwischen ihnen wegführte. Wortlos reichte er ihn Marus, der ihn zögerlich entgegen nahm. Eine seltsame Methode zu trinken. Der letzte Rest an Menschlichkeit kam nicht gegen seinen Hunger an, weshalb er das metallische Ende des Schlauches in seinen Mund nahm und daran zog. Es dauerte eine ganze Weile, bis er das Blut auf den Lippen spürte. Genüsslich saugte er weiter, löschte damit das pochende Hungergefühl in seinem Inneren und legte den Schlauch mit einem zufriedenen Seufzen beiseite.


  Valtarin beobachtete ihn lächelnd. „Gut, nicht wahr? Erstklassiges Blut, bester Jahrgang.“


  Nun gesättigt, zog sich die Bestie in Marus zufrieden zurück und ließ seine Menschlichkeit wieder zutage treten. Bei den Worten des Vampirlords wurde ihm übel.


  „Was soll die merkwürdige Apparatur?“, fragte er Valtarin, um zu vermeiden, dass er seinen Gastgeber für dessen widerliche Worte anfuhr. Es war viel leichter, aus einem Kelch zu trinken und aus dem Glas hätte man mehrere davon machen können.


  „Sie sind so konzipiert, dass wir daran saugen müssen. So verlernen wir in unserer Bequemlichkeit wenigstens diese Fähigkeit nicht, auch wenn ich bezweifle, dass die meisten Anwesenden hier noch jagen könnten, wenn sie müssten.“ Valtarin verzog abfällig das Gesicht. „Sieh sie dir an, ihre dicken, prall gefüllten Adern. Im Gegensatz zu Menschen können wir Vampire nicht fettleibig werden, aber wir können durchaus zuviel trinken. Auch das macht faul und träge, selbst wenn man es auf den ersten Blick nicht erkennen mag.“


  Marus folgte der Geste des Vampirlords mit dem Blick. Tatsächlich, jetzt, wo er darauf aufmerksam gemacht wurde, entging ihm nicht, dass mehrere der anwesenden Vampire, seien es Männer oder Frauen, deutlich hervortretende, unnatürlich dicke Adern besaßen. Es war kein schöner Anblick.


  „Aber wir wollten unser Gespräch der letzten Nacht fortführen, nicht wahr?“, fragte Valtarin, nachdem er einen Zug von seinem Schlauch genommen hatte.


  „Richtig.“ Marus wandte sich wieder dem Vampirlord zu. Das Gespräch war ihm nur noch vage in Erinnerung. Er war viel zu erschöpft gewesen, um jede Einzelheit davon zu behalten. Allerdings wusste er, dass eine ganz entscheidende Frage noch nicht geklärt worden war: „Was bezweckt ihr mit mir?“


  Der Vampirlord strich sich übers Kinn. „Eine gute Frage. Ich will Gott stürzen“, antwortete er rundheraus.


  Marus blinzelte perplex. „Gott stürzen?“, wiederholte er ungläubig, glaubte sich aber daran zu erinnern, dass irgendjemand es bereits erwähnt hatte. Ashantarah oder Daoril vermutlich… Wo sie wohl gerade steckten? Marus schluckte. Bestimmt in irgendeinem dunklen Kerkerverlies und er speiste hier oben am Ehrenplatz mit einem Vampirlord. Ein guter Dank dafür, dass Ashantarah ihn so oft gerettet hatte.


  Aber hat er es nicht nur aus reinem Eigennutz getan?, fragte eine leise Stimme in ihm. Weil sein Herr, sein Gott es ihm befahl? In Wahrheit liegt ihm doch bestimmt nichts an mir…


  „Gott stürzen“, bekräftigte Valtarin. „Ich nehme an, du hattest noch nicht das Vergnügen, auf Ihn zu treffen?“ Der Vampirlord schnaubte abfällig und fuhr ohne eine Antwort abzuwarten fort: „In Wahrheit ist Er ein Mediat. Ein Mensch, der einen Pakt mit dem Geist des Wassers einging.“


  Marus zog die Augenbrauen zusammen. „Ein Mediat?“, wiederholte er fragend, da ihm der Begriff überhaupt nichts sagte. Und auch die Beschreibung… Ein Mensch, der einen Pakt mit einem Geist einging. Das sollte dieser Gott sein?


  „Richtig. Es ist wenig verwunderlich, dass du noch nie davon gehört hast. Da es für jedes der acht Elemente nur einen Geist gibt, der es beseelt, existieren auch nur acht Mediata zu jeder Zeit auf der Welt. Erst wenn sein Träger stirbt, sucht sich der Geist einen neuen Körper. Das kann aber eine Weile dauern, denn die Mediata leben deutlich länger als Menschen.“


  „Und dieser Gott ist vom Geist des Wassers besessen?“, hakte Marus weiter nach, angestrengt bemüht, Valtarins Worten zu folgen. Eine Erinnerung drängte sich in sein Gedächtnis. Das Buch in Daorils Haus hatte Abbildungen besessen, die darauf hinausführen könnten. Die Elemente in Kombination mit menschlichen Körpern und das Resultat daraus.


  Valtarin lachte freudlos auf. „Nein, eben nicht. Dieser Gott war einmal ein Mensch wie die Leute, die unten in der Stadt hausen. Nur eben hatte Er das Glück, vom Geist des Wassers erwählt zu werden und dadurch große Macht zu erlangen, gerade in Mitarah. So, wie wir das Blut brauchen, brauchen Menschen Wasser zum Überleben. Das macht Er sich zunutze, um sie sich untertan zu machen. Nur bei uns Vampiren und denen, die wir schützen, fruchtet dieses Vorhaben nicht.“


  In Marus Kopf rausche alles und er versuchte vergeblich, seine Gedanken zu ordnen. Also handelte es sich bei Gott in Wahrheit um einen Menschen, der über die Kraft des Wassers gebot. Zumindest war nun geklärt, warum Er Kinder zeugen konnte. „Und warum wollt ihr Gott dann stürzen? Euch kann Er ja nicht gefährlich werden.“


  „Gott unterdrückt Mitarah, unser Heimatland. Er macht sich die Menschen zu Sklaven, die ihm willenlos gehorchen müssen. Dem wollen wir nicht mehr länger zusehen. Er zerstört unsere Heimat, raubt ihr das Wasser, den Lebensquell, und nutzt es, um die Menschen zu unterdrücken.“


  Marus schnaubte abfällig. „Als ob ausgerechnet euch etwas an den Menschen gelegen wäre…“


  Valtarin fuhr zu ihm herum, so plötzlich, dass Marus zusammenzuckte. „Ebenso wie die Menschen das Wasser als ihren Lebenstrunk ehren, ehren wir auch sie. Wir ernähren uns von ihnen, aber wir tun es nicht, weil wir ihnen schaden wollen, sondern weil es in unserer Natur liegt. Das ist der Lauf der Dinge. Sie töten Tiere, wir töten sie, andere töten uns. Wäre das nicht der Fall, würde sich eine Spezies ungehemmt vermehren und die Welt in den Abgrund ziehen.


  Du gehörst nun zu den Vampiren und als solcher ist es deine Pflicht, dazu beizutragen, unser Land und unsere Menschen vor dem selbsternannten Gott zu schützen. Schließe dich uns an und wir werden in Mitarah ein glorreiches neues Reich errichten, ein Land der Vampire. Den Menschen soll es gut ergehen, besser als unter ihrem Gott – sieh sie dir doch an, wie sie sich an unsere Burgen drängen, all jene denen es gelungen ist, vor Ihm zu fliehen. Sie wissen, wer ihre Herren sind und was sie dafür bezahlen, dass wir sie schützen, und wählen dieses Leben dennoch freiwillig. Wir bieten ihnen besseres als Gott.“


  Marus schwieg nachdenklich. Das, was der Vampirlord sagte, ergab durchaus Sinn. Er kannte Gott, seinen eigenen Vater, nicht, aber die Menschen am Rande der Burg schienen freiwillig hier zu sein und was er im Rest von Mitarah gesehen hatte, hatte ihm nicht gefallen. Die Erde war fruchtlos und ohne Wasser, bisher hatte es kein einziges Mal geregnet. Noch dazu hatte dieser Gott ihn einfach in die Welt gesetzt, als einen von vielen, wenn Marus Ashantarahs Worte richtig gedeutet hatte, und sich nicht weiter um ihn gekümmert. Im Gegenteil, Gott wollte ihn sogar töten lassen. Marus war es ihm nicht einmal wert, selbst auszuziehen und ihm das Leben zu nehmen.


  Valtarin hingegen hatte ihn durch seinen Biss zu seinem Setzling gemacht, was einer Art Sohn gleichkam, und ihn mit offenen Armen und einem Festmahl empfangen.


  Je mehr Marus darüber nachdachte, desto größer wuchs in ihm die Wut auf Gott, dessen Engel und auch Ashantarah. Der Khiresh hatte die ganze Zeit über sein Spielchen mit ihm getrieben, immer mit dem Ziel, ihn zu Gott zu führen wie zur Schlachtbank. Sicher, Ashantarah hatte angeblich nicht gewusst, dass Gott seine Meinung geändert hatte und Marus doch lieber aus dem Weg räumen wollte, aber dennoch… Er hatte immerzu vorgetäuscht, zufällig dazusein und Marus aus reiner Herzensgüte zu helfen, Gott spielte sowieso irgendein Spielchen mit Mitarah, seinen Menschen, Marus, überhaupt allem und Valtarin… Valtarin hatte Marus sofort gesagt, was Sache war. Er war der einzige, der mit offenen Karten spielte, ihn in seine Vorhaben einweihte und ihm die Hintergründe erklärte. Seine Sicht der Dinge mochte einseitig sein, doch da die andere Seite ohne Erklärung nach Marus’ Leben trachtete und sich ansonsten nicht viel um sich scherte, brauchte er nicht lange darüber nachzudenken, wo sein Platz war.


  Sein Platz war hier. Bei den anderen Vampiren. Bei seinem Schöpfer.


  Zu dieser Erkenntnis gelangt, wandte sich Marus wieder zu Valtarin. „Ich will mich euch anschließen. Wenn es so ist, wie du sagst, stellt Gott tatsächlich eine Plage für das Land dar. Ganz zu schweigen davon, was Er mir antun will, obwohl ich Sein Sohn bin… sein Sohn war. Auch wenn ich es alles andere als gutheiße, dass Ihr mich einfach so aus meinem Leben gerissen habt, bin ich fast schon froh darum, dass Ihr mich zu Euch geholt habt, bevor Gott es getan hat.“


  Valtarin lächelte. „Du ahnst nicht, wie sehr mich deine Worte freuen.“ Er erhob sich und klatschte in die Hände. Augenblicklich verstummten sämtliche Gespräche in der Halle und alle Blicke wandten sich zu dem Vampirlord.


  „Meine lieben Freunde, ich habe gute Neuigkeiten für euch. Mein Setzling Marus hat sich dafür entschieden, sich uns anzuschließen und für unsere Sache zu kämpfen.“


  Die Vampire hämmerten mit den Fäusten auf die Tischfläche, was Marus als Geste der Freude interpretierte. Zumindest hoffte er es. Das Hämmern breitete sich in der Halle aus wie ein Donnergrollen und ebbte langsam wieder ab.


  „Die Nacht ist noch jung“, setzte Valtarin wieder an, „und ich sehe keinen Grund darin zu warten. Heute noch will ich meinen Setzling in unsere Reihen aufnehmen als einen vollwertigen Vampir. Räumt die Tische beiseite und tretet zurück! Die Zeremonie des Reinen Blutes soll beginnen!“
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  Während die Vampire sofort ihren Festschmaus unterbrachen und den Worten ihres Herrn Folge leisteten, führte Valtarin Marus in ein Hinterzimmer. Dort wurden sie bereits von zwei Menschen erwartet, zumindest vermutete Marus aufgrund ihrer rosigen Gesichtsfarbe, dass es sich dabei um welche handelte. Außerdem konnte er mittlerweile am Geruch unterscheiden, ob vor ihm ein Mensch oder ein Vampir stand. Menschen rochen frisch und saftig. Je nachdem, wie viel Hunger er verspürte, ließen sie ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Vampire hingegen lösten bei ihm keine derartigen Gefühle aus, sondern verströmten den Geruch nach altem Blut.


  Die beiden Menschenfrauen hielten zu zweit ein prächtiges, rotes Gewand in den Händen. Sie halfen Marus dabei, sich auszuziehen und wieder anzukleiden. Er erwartete ein Gefühl der Scham, als alle Hüllen von ihm fielen, oder zumindest Erregung – von zwei hübschen Frauen ausgezogen zu werden, passierte schließlich nicht alle Tage. Doch nichts dergleichen geschah.


  Ein leises Lachen ließ ihn zu Valtarin herumfahren. Der Vampirlord lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und musterte seinen Setzling mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.


  „Was hast du erwartet? Dass dein Körper sich danach sehnt, sich mit seinem Hauptnahrungsmittel zu vereinigen? Ich bitte dich.“ Er erschauderte sichtlich. „Die Vorstellung, mit irgendetwas anderem als meinen Zähnen in diese leckerhübschen Menschlein zu dringen, hat für mich genauso viel Reiz wie für einen Menschen, mit einem Schwein das Bett zu teilen.“


  Marus verzog das Gesicht und wollte zum Protestieren ansetzen. Die Worte blieben ihm jedoch im Halse stecken. Wenn man so darüber nachdachte, hatte Valtarin nicht unrecht. Die Menschen waren ihr Nahrungsmittel, mit ihnen zu schlafen war dem Vergleich des Vampirlords nicht unähnlich. Die Frauen übten auf Marus keinerlei Reiz aus. Er mochte es, sie in seiner Nähe zu haben, aber nur wegen dem Geruch nach frischen, warmen Blut, der sie umgab.


  Die Frauen zogen ihm die rote Robe über, was einiges an Zeit in Anspruch nahm. Als sie fertig waren, verbeugten sie sich und rauschten aus der Kammer. Valtarin stieß sich von der Wand ab und trat vor Marus.


  „Gut siehst du aus. Ein stattlicher Setzling. Du wirst einen starken Vampir abgeben.“ Sein Blick huschte wohlwollend über Marus’ Körper. „Bist du bereit, ganz und gar zu einem von uns zu werden?“


  Marus atmete tief durch und nickte. „Ja. Ich bin bereit.“ Kurz nahm er sich die Zeit und forschte in seinem Inneren, ob irgendetwas Widerstand leistete, aber da war nichts mehr. Selbst die Bestie war verschwunden. Nein, nicht verschwunden, verbesserte er seine Gedanken. Sie ist zu einem Teil von mir geworden. Seltsamerweise machte diese Erkenntnis ihm nichts aus, im Gegenteil. Stolz erfüllte ihn, zu einem Vampir seines Herrn zu werden und ganz und gar ihm zu gehören. Angesichts des seltsamen Wunsches runzelte er die Stirn. Als Mensch war ihm dieses Gefühl nicht zu Eigen gewesen, da war es ein ewiger Kampf gewesen, sich beispielsweise seinem Vater… seinem Ziehvater zu unterwerfen und ein fügsamer Sohn zu sein. Oft genug hatte er dessen Anweisungen in den Wind geschlagen und getan, was ihm in den Sinn kam. Auch dem Schmiedemeister, bei dem er als Lehrling gearbeitet hatte, hatte er oft genug in Gedanken und Worten widersprochen. Nun war es jedoch etwas ganz anderes. Marus fühlte sich Valtarin ganz und gar zugehörig und er war sich sicher, jeden Befehl des Vampirlords sofort auszuführen. Seltsamerweise löste dieses Gefühl in ihm keinen Widerstand oder Unwohlsein aus, im Gegenteil. Er freute sich darauf, seinem neuen Herrn dienen zu dürfen.


  „Nun denn, lass uns gehen. Die anderen sollten mittlerweile alles hergerichtet haben.“ Valtarin legte ihm einen Arm um die Schultern und führte ihn zur Tür, die zurück in die Halle führte. Er trat sie auf und gemeinsam schritten sie über die Schwelle.


  Die Halle hatte sich mittlerweile verändert. Blaue Feuer, die keine Wärme verströmten, brannten in großen Steinschalen zwischen den Säulen. Sie verströmten ein unheimliches Licht. Kein Laut war zu hören. Valtarin schritt die Stufen zu einem erhöhten Bereich empor und gab Marus einen Wink, ihm zu folgen.


  Marus gehorchte und fand sich neben dem Vampirlord in einem erhöhten Bereich wieder, wo er einen Überblick über alle anderen Versammelten hatte. Die Vampire hielten sich zwischen den Säulen und ließen den kompletten Mittelteil frei. Dort waren die Tische und Stühle verschwunden und hatten einem kreisrunden Becken Platz gemacht, vor dem zwei Gestalten knieten. Neben ihnen standen zwei weitere Personen.


  Bei den Knienden handelte es sich um Ashantarah und Daoril, wie Marus erst auf den zweiten Blick erkannte. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt und ihre Köpfe gesenkt. Nein, vielmehr hingen sie kraftlos von ihren Hälsen. Ihre Kleider waren zerrissen und sie bluteten aus mehreren Wunden. Ein Stich durchfuhr Marus. Was war mit ihnen geschehen? Wie er sie da knien sah, kraftlos und verletzt, kam Mitleid in ihm auf. Er warf einen Seitenblick auf Valtarin. Was hatte der Vampirlord mit den beiden vor?


  „Vampirlords und Vampire, Vampirfrauen und Vampirmänner, wir haben uns heute aus einem ganz besonderen Anlass in meiner Halle versammelt: Mein Setzling Marus feiert die Stunde seines Todes und seiner Auferstehung, die Stunde, die ihn zu einem vollwertigen Mitglied unserer Gesellschaft macht“, begann Valtarin mit erhobener Stimme und voller Enthusiasmus zu sprechen. „Er wird sein schwächliches Dasein als Setzling niederlegen und zu einem großartigeren Geschöpf heranwachsen. Was ihn bisher daran hinderte, war sein menschliches Herz, das heute Nacht seine letzten Schläge tun wird.“


  Den Worten des Vampirlords folgte Gejubel und Gejohle von Seiten der Vampire. Eine Regung zog Marus’ Aufmerksamkeit auf die beiden Gefangenen. Ashantarah hob in einer langsamen und mühevoll wirkenden Bewegung den Kopf, um zu ihm aufzusehen. Ihre Blicke trafen sich, doch der Khiresh war zu weit entfernt, als dass Marus seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte.


  „Was geschieht mit den beiden?“, zischte er Valtarin zu, als er es nicht länger aushielt. Eine schreckliche Vorahnung erfüllte ihn, aber er kämpfte sie nieder.


  „Was wohl?“ Der Vampirlord lächelte. „Normalerweise genügt ein Menschenopfer, um aus einem Setzling einen vollwertigen Vampir zu schaffen, aber für meinen ist nur das beste Opfer gut genug. Das Blut eines Khireshs und eines Mannes mit der Kraft, mit Toten zu sprechen, wird dich noch stärker machen, als du sowieso schon bist.“


  Marus schluckte. Ein harter Kloß bildete sich in seinem Hals und machte ihm das Atmen schwer. Sie sollten geopfert werden. Natürlich. Er schloss die Augen. Ashantarah war ein Diener des falschen Gottes, des Mannes, der ihm nach dem Leben trachtete.


  Er hat dich so oft gerettet, flüsterte eine Stimme in ihm.


  Marus ballte die Hände zu Fäusten. Aber nur, weil sein Herr ihm befahl, mich heil zu ihm zu bringen!


  Und? Ohne ihn wärst du schon lange nicht mehr am Leben. Davon abgesehen hat er sogar versucht, dich vor dem Engel zu retten und wollte dich Gott nicht ausliefern. Und als Dank dafür siehst du nun zu, wie er hingerichtet wird?


  Er wollte mich…


  Nein. Marus ließ seine innere Stimme nicht mehr zu Wort kommen. Nein, Ashantarah hatte ihn nicht an Gott verraten wollen. Er hätte ihn nicht nach Mitarah gebracht, wenn er seinem Herrn nicht wirklich geglaubt hätte. Ihm lag wirklich etwas an Marus. Diese Gewissheit kam einem Schlag in die Magengrube gleich.


  Ihm liegt etwas an mir. Er hat mich gern.


  Nein. Auch das traf es noch nicht. Seine Blicke, seine Berührungen, bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Seine Fürsorge, seine Aufopferungsbereitschaft. Das hatte er nicht wegen Gott getan.


  Marus presste die Lippen aufeinander. Das ging zu weit. Viel zu weit.


  Ehe er es sich anders überlegen konnte, wandte er sich wieder Valtarin zu. „Können nicht andere für mich geopfert werden? Ashantarah… Ich schulde ihm viel. Ohne ihn wäre ich heute gar nicht hier.“


  Der Vampirlord hob die Augenbrauen. „Oh ja, ich bin ihm sehr dankbar, dass er mir meinen Setzling gebracht hat. Und welch größere Ehre könnte ich ihm erweisen, als dir seine Kraft zu verleihen? Ich hätte ihn auch im Kerker verrotten und an seinen Verletzungen verrecken lassen können, aber das erschien mir ein wenig undankbar.“


  Nein. Nein. Nein. Ashantarah durfte nichts zustoßen. Nicht ihm.


  „Ist er uns nicht eine viel größere Hilfe, wenn er uns im Kampf gegen Gott unterstützt?“, versuchte Marus es erneut. Warum konnte Valtarin nicht einsehen, dass er Ashantarah brauchte? „Er ist ein starker Kämpfer und…“


  Ein Seitenblick Valtarins brachte Marus zum Schweigen. Das Lächeln war von den Lippen des Vampirlords gewichen, was Marus überhaupt nicht gefiel. „Ashantarah ist ein willenloser Sklave Gottes. Er kann nicht einmal scheißen, ohne dass sein Herr es ihm erlaubt, geschweige denn die Hand gegen Gott zu erheben. Auf dessen Befehl hin würde er alles tun. So jemanden kann man nicht gebrauchen. Er würde uns nur in den Rücken fallen.“


  Marus schüttelte den Kopf. „Nein, so ist er nicht! Er würde sich niemals…“


  Valtarin hatte ihn so schnell am Kragen gepackt, dass er die Bewegung überhaupt nicht gesehen hatte. Marus stockte der Atem, als er nach vorne gerissen wurde. Ihre Nasenspitzen waren keinen Fingerbreit mehr voneinander entfernt und der Blick des Vampirs brannte sich glühend in seine Augen.


  „Wenn du mit dem Abschaum Gottes sympathisierst, hast du in meinen Reihen ebenso wenig verloren wie er. Dann wäre dein Platz besser da unten zwischen deinen beiden Freunden als hier oben neben mir. Willst du das?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er mit eisig kalter Stimme fort: „Da draußen gibt es tausende Menschen. Sie alle würden sich freuen, wenn ich sie als meinen Sohn oder meine Tochter erwählte und ihnen diese Macht verliehe.“ Grob stieß er Marus von sich, sodass dieser ein paar Schritte zurücktaumelte und beinahe die Treppe hinabstürzte. „Aber ich gerate ausgerechnet an den einzigen, der es fertig bringt, sich mit diesem Bastard von einem Halbblut anzufreunden.“


  Marus strich seine Robe glatt und bemerkte, dass seine Hand zitterte. Sein ganzer Körper bebte und das Herz schlug ihm bis zum Hals, als würde es ahnen, was ihm bevorstand. Auf einmal fühlte er sich seiner Sache gar nicht mehr so sicher, das Hochgefühl, das ihn bis eben noch getragen hatte, war verschwunden. An Valtarins Seite war ein guter Platz, dessen war er sich bewusst. Mit dem Vampirlord zusammen konnte er ein wundervolles neues Land errichten, eine neue Heimat haben. Marus’ Blick wanderte wieder zu Ashantarah und Daoril. Aber dieser Preis war ihm zu hoch. Niemals würde Marus den Khiresh opfern. Nichts war ihm das wert.


  Als hätte er seine Gedanken vernommen, sprach Valtarin: „Normalerweise frage ich nicht zweimal. Nur weil du bist, wer du bist, stelle ich dich hier und jetzt erneut vor die Wahl. Aber ich warne dich: Es wird die letzte sein.“ Er wandte sich Marus zu. Sein Blick war eisig und ließ Marus erschaudern. „Willst du mit mir zusammen ein glorreiches neues Mitarah erschaffen oder willst du dich zu diesen jämmerlichen Geschöpfen dort hinab in den Staub gesellen?“


  Marus schluckte. Seine Nasenflügel bebten. Wie sich Ashantarah wohl in einer vergleichbaren Situation entschieden hätte? Sein Glück gegen Marus’ Leben?


  Das weißt du doch schon längst, meldete sich seine innere Stimme wieder zu Wort. Marus senkte den Kopf und atmete tief durch. Als er den Kopf wieder hob und Valtarins abwartenden Blick erwiderte, war seine Entscheidung gefallen.


  „Wir werden gehen.“
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  Valtarins Wangenknochen traten hervor, als er die Zähne zusammenbiss und die Lippen aufeinander presste. Marus blieb wie angewurzelt stehen. Er hatte es getan. Es war ausgesprochen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Der Traum einer neuen Heimat zerplatzte, aber der Preis, den er dafür hätte zahlen müssen, war ihm zu hoch gewesen.


  „Da muss ich dich enttäuschen.“ Valtarins Stimme war bedrohlich ruhig und kalt wie Eis, als er nun sprach. „Zu gehen stand nie zur Debatte. Entweder du schließt dich unserer Sache an oder ihr endet alle drei auf dem Pfahl. Ganz langsam werden wir ihn dir durch deine Eingeweide rammen, damit du noch miterlebst, wie er dir durch dein vorlautes Mundwerk wieder herauskommt!“


  Marus wirbelte herum und sprang immer mehrere Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinab. So schnell wie möglich wollte er bei Ashantarah und Daoril sein und sie befreien. Vielleicht hatten sie zu dritt doch eine Chance… Die Aussicht darauf war schlecht, aber noch wollte Marus um sein Leben kämpfen. Und um das von Ashantarah, denn sein Begleiter… sein Freund hatte es verdient, zu leben. Selbst wenn er zu Gott gehörte, war sich Marus sicher, dass er ein guter Khiresh war.


  Zu Marus’ Überraschung machten die Vampire am Rand keine Anstalten, sich zu rühren. Sie blieben jenseits der Säulen stehen und sahen Marus dabei zu, wie er auf die beiden Gefangenen zu rannte. Auf manchen Gesichtern sah er gar ein breites Grinsen stehen. Es gefiel Marus noch weniger, als wenn sie sich auf ihn gestürzt hätten. War es eine Falle? Aber es war weit und breit nichts zu sehen.


  „Ich befehle dir, auf der Stelle stehen zu bleiben“, erklang Valtarins Stimme hinter Marus in ruhigem Tonfall und sofort wurden seine Beine so schwer, dass er beinahe gestolpert wäre. Marus stöhnte auf. Jede Zelle seines Körpers weigerte sich plötzlich, weiterzugehen. Mit aller Kraft kämpfte sein Wille gegen seinen auf einmal störrischen Körper an, aber es war wie verhext. Marus hatte sich selbst nicht mehr unter Kontrolle, wie er mit wild schlagendem Herzen feststellte. Verfluchter Mist!


  „Dreh dich zu mir um“, befahl Valtarin erneut, dieses Mal näher.


  Marus konnte nicht verhindern, dass sein Kopf sich langsam, Millimeter für Millimeter, herumdrehte. Er zitterte am ganzen Körper und versuchte verzweifelt, sich daran zu hindern, Valtarins Befehl nachzukommen, aber es gelang ihm nicht. Schweißperlen rannen ihm über die Stirn und er keuchte so heftig, als wäre er stundenlang gerannt. Sein Kopf drehte sich jedoch immer weiter und der restliche Körper folgte bald, bis er gänzlich in die andere Richtung blickte. Direkt in Valtarins süffisant lächelndes Gesicht.


  „Wie traurig“, begann der Vampirlord mit gedehnter Stimme, fast schon so, als wäre er es wirklich. „Ich hatte geglaubt, endlich einen Sohn gefunden zu haben. Aber ich hatte mich wohl geirrt. Wieder einmal ein Gewinn für Gott. Er hat es geschafft, durch seinen Speichellecker dein Herz zu vergiften…“


  Marus starrte Valtarin finster an. Hatte Naklerad, der Meister der Schlangengilde, nicht etwas in die Richtung erwähnt? Als Setzling des Vampirlords war Marus seinem Schöpfer willenlos ausgeliefert. Valtarin konnte ihm alles befehlen und er würde diesen Befehlen folge leisten, komme was wolle. Vor hilfloser Wut ballte er die Hände zu Fäusten. Wie hatte er nur jemals glauben können…


  „Hör nicht auf ihn! Denk daran, wer du wirklich bi…!“, rief Ashantarah von hinten. Seine Worte endeten mit einem dumpfen Schlag und einem gequälten Stöhnen.


  Ein ihm unbekanntes Gefühl überschwappte Marus und ließ ihn aufkeuchen. Die Sicht verschwamm ihm vor den Augen, überlagert von einem anderen Bild: Feine Äderchen pulsierten durch das Gemäuer, himmelblau und zugleich weiß wie perliger Schnee. In seinen Ohren begann es zu rauschen, ein Geräusch, das bis auf seinen Herzschlag alles andere überdeckte. Marus taumelte.


  Wasser, schoss es ihm durch den Kopf. Sprudelnde Wasserfontänen erschienen vor seinem inneren Auge. Einer Intuition folgend öffnete er den Mund und sprach ein Wort in einer Sprache, die er selbst nicht kannte. Es brach einfach aus ihm heraus. Selbst wenn er es nicht gewollt hätte, hätte er nichts dagegen tun können.


  Er spürte, wie die Kraft aus seinem Körper gesaugt wurde, einfach davon floss, wie Wasser, das durch die Finger rann. Die Knie gaben ihm nach und er sank zu Boden. Sein Blick klärte sich langsam, auch das rauschende Geräusch verschwand. Um ihn herum standen die Vampire, aber Marus beachtete sie nicht. Er blieb an Ashantarah hängen. Der Khiresh kniete mehrere Schritte von Marus entfernt ebenfalls am Boden und erwiderte seinen Blick mit einem eigentümlichen Lächeln im Gesicht. Es passte so gar nicht zur auswegslosen Situation, in der sie steckten. Marus runzelte die Stirn.


  Im Nächsten Moment knackte es im Stein der Mauer. Er sah auf. Risse gruben sich in die Säulen, in die Wände, ins Gebälk. Ehe jemand in der Halle reagieren konnte, brachen die Wassermassen über sie herein.


  Aufschreie erklangen aus zahlreichen Kehlen. Marus schloss instinktiv die Augen, als das kühle Nass über ihm zusammenschlug. Haltlos wäre er mitgerissen worden, aber ein Griff packte ihn am Handgelenk und zog ihn gegen den unaufhaltsamen Wasserstrom. Aus seiner Schockstarre gerissen, machte sich Marus daran, ebenfalls gegen den Strom anzukämpfen. Halb schwimmend, halb gehend. Durch das sprudelnde Wasser erkannte er Ashantarahs Umrisse neben sich. Was um alles in der Welt war hier geschehen? Im Grunde genommen konnte er nur froh über die Wassermassen sein, denn sie hatten ihn von dem Vampirproblem befreit. Jetzt durfte er nur nicht ertrinken, dann war alles wieder gut.


  Langsam wurde Marus die Atemluft knapp. Sein Herzschlag beschleunigte sich und Panik wollte jeden klaren Gedanken aus seinem Kopf verbannen, aber er kämpfte die Angst nieder. Er konnte später darüber nachgrübeln, was hier vorgegangen war und welche Rolle er darin gespielt hatte. Nun zählte es erst einmal nur, aus dem Wasser herauszukommen. Am besten schnell.


  Mit Ashantarahs Hilfe erreichte er das verschlossene Hallentor. gemeinsam mit Daoril machten sie sich daran, es aufzuziehen, was sich wegen des vielen Wassers als schwierig herausstellte. Marus spannte seine Muskeln an. Die Angst vor dem Ertrinken verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Die letzte Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, als er verzweifelt aufkeuchte. Sie entwich in einer ganzen Flut an Blasen. Dann endlich gab die Tür nach. Zusammen mit einem ganzen Schwall Wasser wurde Marus nach draußen gepresst. Prustend und keuchend schnappte er nach Luft. Hinter ihm schlug die Tür wieder zu. In der Wasserlache auf dem Boden herumwälzend sah Marus sich nach Ashantarah und Daoril um. zu seiner Erleichterung lagen die beiden hinter ihm auf dem Boden. Sie hatten es also auch geschafft.


  Geschafft. Grenzenlose Erleichterung überkam Marus. Wie auch immer das mit den Wassermassen passiert war, sie waren den Vampiren wieder einmal entkommen.


  Ashantarah rappelte sich keuchend auf. Seine Kleidung bestand aus kaum mehr als ein paar Fetzen. „Müssen… fliehen“, presste er hervor. Marus brauchte nicht mehr zu hören, um ihn zu verstehen. Er nickte und half seinen beiden Gefährten auf die Beine. Sie schwankten bedrohlich, schienen aber stehen zu können. Die schwere, mit Wasser vollgesogene Robe machte Marus zu schaffen und er entledigte sich kurzerhand eines der Übergewänder. Davon trug er sowieso mehr als genug am Leibe.


  Gemeinsam liefen sie los, aus Burg Fuchsinnheim hinaus. Marus brauchte ein paar Anläufe, bis er den richtigen Weg fand, aber sie schafften es ohne Zwischenfälle nach draußen an die kühle Nachtluft. Unterwegs begegneten ihnen zwar mehrere aufgeschreckte Bedienstete, aber sie machten keine Anstalten, die drei aufzuhalten.


  Auch aus dem Burghof zu gelangen stellte sich als ziemlich leicht heraus. Die Wachen waren verschwunden, wahrscheinlich kümmerten sie sich darum, die Vampire aus ihrer Halle zu fischen. Bei der Vorstellung konnte Marus sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sowieso fühlte er sich merkwürdig befreit, seitdem sie die Halle verlassen hatten. So als hätte das Wasser all seine Sorgen fortgewaschen. Er war sich sicher, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Dennoch beunruhigte es ihn, dass er scheinbar das Wasser herbeigerufen hatte. Dessen war er sich mittlerweile ziemlich sicher. Er hatte es gespürt, hatte das Wasser in seiner Umgebung gesehen. Mit dem Wort, das er mittlerweile nicht einmal mehr wusste, hatte er es schließlich herbeigerufen, um ihm beizustehen. Schon immer hatte er über eine gewisse Affinität zu Wasser verfügt. In seiner Kindheit war er gerne mit seinem besten Freund Rinkran zu den Tümpeln gegangen, um dort zu schwimmen. Jede Sekunde seiner Freizeit hatte Marus dort verbracht, weil er es geliebt hatte, das kühle Nass um sich herum zu spüren und sich darin treiben zu lassen. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr ihn, als sich die Erinnerung an die Oberfläche seines Bewusstseins drängte. Zumindest hatten sie so lange dort geschwommen, bis Rinkran eines Tages nicht wieder aufgetaucht war. Überall hatte Marus nach ihm gesucht, war getaucht, bis ihm schwindelig und seine Hände und Füße verschrumpelt gewesen waren. Seitdem hatte Marus das Wasser gehasst und sich bemüht, außer ihm beim Waschen und Trinken nicht mehr zu nahe zu kommen. Beinahe hätte er verbittert aufgelacht. Welch Ironie des Schicksals, dass er es nun scheinbar beherrschte. Diese Fähigkeit kam ein paar Jahre zu spät.


  Zu Fuß verließen sie auch die Stadt und stolperten ziellos durch die Dunkelheit, einfach nur weg von Valtarins Burg. Als sie weit genug von Fuchsinnheim entfernt waren, brach Ashantarah keuchend zusammen. Marus ging sofort neben ihm in die Knie und hielt ihn fest. Es war Überschwang, der ihn dazu brachte, den Khiresh zu küssen. Ashantarah erwiderte den Kuss, für einen Moment schien die Zeit still zu stehen. Dann sackte der Kopf seines Begleiters kraftlos zur Seite, auf Marus’ Schulter.


  „Das war… unglaublich“, schnaufte er. „Du bist tatsächlich deines Vaters Sohn.“


  Diese Worte erstickten das Hochgefühl in Marus’ Innerem augenblicklich. Er presste die Lippen aufeinander und starrte in die sich erhellende Morgensonne, bis sie ihn blendete. „Meines Vaters Sohn“, wiederholte er verbissen. „Ich kann meinem Schicksal wohl nicht entkommen. Aber wie kommt es, dass ich die Kraft des Wassers beherrsche? Valtarin hat mir erzählt, dass Gott das Wasser beherrscht, weil er mit einem Elementargeist verbunden ist. Ich bin hingegen ein einfacher Me…“ Marus schloss die Augen und atmete tief durch. Ein einfacher Mensch war er schon lange nicht mehr.


  „Es ist üblich, dass die Nachfahren der Mediata starke Seelen mit großem magischen Potential sind“, warf Daoril ein. Es war das erste, was er seit Fuchsinnheim gesprochen hatte. Marus warf ihm einen abfälligen Blick zu. Noch immer spukten Valtarins Worte durch seinen Kopf. Wie geht es deiner Frau Yve? Muss die Ärmste immer noch als dein willenloses Versuchsobjekt herhalten oder hast du sie endlich bei einem deiner unzähligen missratenen Experimente getötet?


  Marus schüttelte den Kopf und besann sich wieder aufs Wesentliche. Sollte Daoril doch tun, was er wollte. Marus hatte im Moment größere Sorgen.


  „Kinder der Mediata tragen die Kraft des jeweiligen Elements wie einen geistigen Fingerabdruck auf sich“, fuhr Daoril fort. „Er wird weitervererbt, und auch wenn das magische Potential nicht immer zum Vorschein kommt, schlummert es doch tief in den Seelen der Menschen.“


  „Gott ist kein Mediat“, murmelte Ashantarah kraftlos gegen Marus’ Schulter. „Er ist… Gott eben. Ein höheres Wesen.“


  Daoril zuckte mit den Schultern. „Glaub, was du willst, einfältiges Khireshilein.“


  Marus fuhr sich nachdenklich übers Kinn. Es war immer noch so glatt, als hätte er es vor wenigen Stunden erst rasiert. Wie lange schon? Es kam ihm vor, als starb sein Körper jede Nacht ein Stück mehr, nur sein Geist blieb lebendiger denn je.


  „Denkst du, dass es möglich ist, mit Gott zu sprechen?“, wandte er sich einer Eingebung folgend an Ashantarah. „Vielleicht kann ich ihn ja dazu bringen, mich doch zu akzeptieren, wenn er erfährt, dass ich mich den Vampiren nicht angeschlossen habe.“


  „Ja. Ja, ich denke schon“, krächzte der Khiresh heiser. „Wenn Gott erfährt, was du für uns getan hast, wird er dich bestimmt mit offenen Armen empfangen.“


  Marus nickte und schlang die Arme fest um ihn, was sofort von einem Stöhnen quittiert wurde. So viele Probleme auf einmal! Aber wenn er zu Gott ging… Und Ashantarah zu Ihm brachte… Mit Sicherheit würde Er dem Khiresh helfen. Hoffte Marus zumindest. Was mit ihm selbst geschah… Es war zweitrangig. Ob er überleben würde, war von Anfang an nicht sicher gewesen. Nur Ashantarah sollte nicht wegen ihm sterben müssen.


  „Daoril, kannst du ihm helfen?“, fragte er leise.


  „Ich kann ihm seine Schmerzen nehmen“, sagte der Hexer mit einem Schulterzucken. „Aber er wird bald sterben.“


  „Verdammt, das sehe ich selbst“, fauchte Marus. „Wo kann ich Gott finden?“


  „In seinem Palast in Irenak.“ Daoril kniete sich neben den Khiresh und flößte ihm etwas ein. Ashantarah erschauderte in Marus’ Armen, dann stieß er die Luft zwischen den Zähnen aus.


  „Ich hoffe, das ist nicht weit von hier“, bemerkte Marus, während er Ashantarahs Arm um seine Schultern zog, damit er ihm aufhelfen und ihn stützen konnte. Der Khiresh verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln.


  Langsam, für Marus’ Geschmack viel zu langsam, setzten sie sich in Bewegung. Daoril ging voraus und drehte sich alle paar Schritte mit sorgenvollem Gesicht um, schlug jedoch keinen Alarm. Sie wurden nicht verfolgt. Ein Umstand, der Marus so gar nicht gefallen wollte. Da war jemand allzu siegessicher.


  


  


  


  − KAPITEL 19−


  


  


  


  Die Reise nach Irenak verlief überraschend ereignislos. Marus rechnete die ganze Zeit über mit Angriffen der Vampire von hinten oder der Engel von vorne und hatte Mühe, sich nicht von Daorils Paranoia anstecken zu lassen. Der Hexer rechnete ständig mit Hinterhalten und war felsenfest davon überzeugt, dass ihnen jemand dicht auf den Fersen war.


  Ashantarahs Zustand verschlechterte sich ohne medizinische Hilfe zusehends. Das erste Dorf, das Marus am Horizont erspähte, umgingen sie noch weiträumig. Die Erinnerung an die Geschehnisse kurz nachdem sie Mitarah erreicht hatten, war noch zu lebhaft in seinen Erinnerungen verankert. Bald schon machten ihnen jedoch Hunger und vor allem Durst schwer zu schaffen. Daoril musste Marus helfen, Ashantarah zu tragen, auch wenn er sich mehr als ungeschickt dabei anstellte.


  Bei der nächsten Siedlung, die sie erreichten, kannte Daoril glücklicherweise jemanden. Auch wenn der alte Mann, zu dem er sie führte, mehr als seltsam war, hatten sie doch einen Platz gefunden, an dem sie sich für eine Weile ausruhen konnten. Dem Geruch und Aussehen nach hatte der Alte schon lange kein Bad mehr gesehen und er brabbelte wirres Zeug vor sich hin, aber nach der anfänglichen Skepsis musste Marus einsehen, dass Ashantarah unmöglich weitergehen konnte.


  Sie blieben ein paar Tage und Marus besorgte ihnen und sich selbst zu essen. Es war leicht, hier einsame Menschen zu finden, die zu niemandem zu gehören schienen. In seiner Not überwand er sich dazu, einen von ihnen zu töten. Das überschüssige Blut füllte er in einen Weinschlauch, den er von ihrem Gastgeber bekommen hatte, damit er immer etwas zu trinken bei sich hatte. Marus hatte herausgefunden, dass seine Kraft davon abhing, wie viel Blut er getrunken hatte. Gott wollte er nicht geschwächt gegenüber treten müssen.


  Nachdem sich Ashantarah erholt hatte und sie alle ausgeruht waren, setzten sie ihre Reise in Richtung Irenak fort. Auch der letzte Abschnitt ihres Weges verlief ohne Zwischenfälle und so erreichten sie einige Tage später die Hauptstadt Mitarahs – Gottes Mitarahs.


  Die ersten Anzeichen, dass sie sich in der Nähe Irenaks befanden, waren Wolken am Himmel. Es waren die ersten Wolken, die Marus seit seiner Ankunft in Mitarah gesehen hatte. Sie wurden schwärzer und schwärzer, bis sie in einiger Entfernung in einer schwarzen Säule geradezu aus dem Himmel gen Boden zu wachsen schienen. Hin und wieder zuckte ein greller Lichtschein durch die ungewöhnliche Wolkenansammlung.


  Die Stadt selbst war so unvermittelt vor ihnen, dass Marus überrascht stehen blieb. Kaum hatten sie eine der unzähligen Hügelkuppen bestiegen, lag sie im Tal unter ihnen. Irenak schmiegte sich eng an die Klippen zum Ozean, der den Horizont einnahm. Die Wolkensäule kreiselte direkt davor und regnete unablässig in einen See, der mit einem Wasserfall den Ozean speiste. Darum herum war ein Gebäude errichtet worden, das alle anderen in Pracht und Ausmaß bei weitem überragte. Während der Rest Irenaks aus dunklen, baufälligen Hütten zu bestehen schien, wirkte das halbkreisförmige Gebäude um den See herum wie ein wunderschöner Palast aus hellbraunem Gestein.


  „Dort lebt Gott, nehme ich an“, kommentierte Marus mit gemischten Gefühlen. Er konnte sich nicht entscheiden, was ihm mehr Unbehagen bereitete: Die Tatsache, dass sie irgendwie in diesen Palast kommen mussten, oder dass sie davor die Stadt zu durchqueren hatten. So etwas wie eine Hauptstraße gab es in Irenak nicht, es war ein einziges Durcheinander an verschachtelten Häusern, teilweise in sich zusammengefallen. Schwarzer Rauch qualmte aus unzähligen Schornsteinen und verstärkte den düsteren Eindruck nur noch. Die Elendsviertel der Städte, die Marus aus dem Windreich kannten, waren gegen Irenak wunderschön.


  „Ja.“ Ashantarah warf ihm einen Blick zu. „Lass uns gehen. Am besten schauen wir davor bei meiner Wohnung vorbei, ich brauche eine neue Peitsche.“


  Marus blinzelte überrascht. Obwohl er wusste, dass der Khiresh in Mitarah lebte, hatte er irgendwie nicht damit gerechnet, dass er in einer derartigen… Elendsstadt wohnen würde. Irenak schrie danach, dass es hier vor Verbrechern und zwielichtigen Gestalten nur so wimmelte und dieser Eindruck passte nicht zu Ashantarah. Aber natürlich musste auch der Khiresh irgendwo leben.


  Auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte, die Stadt zu betreten, folgte er Ashantarah den Hügel hinab nach Irenak.


  Die Stadt war nicht ummauert, sondern begann einfach mit den ersten Häusern. Am Anfang waren es noch kleine Hütten, die sich dicht an dicht aneinander reihten. Mit der Zeit wurden sie immer größer, aber das sagte noch lange nichts über ihren Zustand aus. Im Gegenteil, je höher die heruntergekommenen Baracken wurden, desto einsturzgefährdeter und windschiefer wirkten sie. Fenster waren eingeschlagen, die dazugehörigen Läden hingen schief in ihren Angeln, Unkraut überwucherte die grob behauenen Steine, aus denen die Wände größtenteils bestanden, die Dächer waren voller Löcher oder gleich ganz eingestürzt.


  Kaum hatten Marus und seine beiden Begleiter die Stadt betreten, schlug ihnen der Geruch nach allerlei Unrat und Fäkalien entgegen, überdeckt von dem Gestank des schwarzen Rauches, der von den Schornsteinen der größeren Häuser die Luft tränkte.


  Im Gegensatz zu den Gebäuden des Windreiches hatten die Häuser in Irenak ebenso wie die in den umliegenden Dörfern spitz zulaufende Dächer wie halb geöffnete Bücher. Die meisten hatten Vordächer, unter denen allerlei Gerümpel lagerte oder die Leute zusammensaßen.


  Die Leute… Wohin Marus auch sah, er konnte nur zwielichtige Gestalten herumhuschen sehen. Für einen Menschen mochte es zu dieser herbstlichen Jahreszeit schon kühl sein, weshalb sie alle dick in schwarze oder braune Umhänge gehüllt waren, was ihren düsteren Eindruck nur noch verstärkte. Kaum jemand schritt aufrecht und erhobenen Hauptes durch die verwinkelten Gassen, sie huschten alle dicht an den Gebäuden entlang. Fast schon wie Ratten, kam Marus nicht umhin festzustellen.


  Marus’ Aufmerksamkeit wurde auf Daoril gelenkt, der die ganze Zeit über hinter ihnen hergegangen war und nun neben sie kam. Der Hexer zitterte am ganzen Körper, hatte sich tief in seinen braunen Umhang vergraben und spähte unter seiner Kapuze hervor wie ein Hund, der Schläge erwartete.


  „Was ist mit dir?“, fragte Marus weniger aus Besorgnis als mehr aus der Befürchtung heraus, dass Daoril ihnen mit seinem paranoiden Wahn Schwierigkeiten bereiten konnte.


  Der Kopf des Hexers schellte herum, als hätte er nicht damit gerechnet, angesprochen zu werden. Seine Augen waren weit aufgerissen und Angst spiegelte sich darin.


  „Siehst du sie nicht?“, fragte er mit erstickter Stimme. „All die wandelnden Schatten, die Geister des Nebels, Geschöpfe, weder von Tag noch Nacht?“


  Marus zog die Augenbrauen zusammen und blickte hilfesuchend zu Ashantarah. Er mochte Daorils Hirngespinste nicht und schon gar nicht die Art, wie der Hexer von ihnen erzählte. Obwohl er ganz genau wusste, dass sich der Todseher das nur einbildete, ließen seine Worte ein mulmiges Gefühl in Marus zurück.


  Ashantarah ging weiterhin neben ihm her, den Blick geradeaus gerichtet. Bei jedem Schritt schwankte er ein wenig und seine Augen wirkten starr und ausdruckslos, doch ansonsten sprach nur seine blutgetränkte Kleidung von seinem schlechten Zustand. Was auch immer Daoril ihm gegeben hatte, es war ein Teufelszeug. „Es ist manchmal ein Segen, wenn man nicht alles sieht“, sagte er mit tonloser Stimme und das Thema schien für ihn damit erledigt.


  „Du meinst… Das, was Daoril sieht, ist wirklich?“, fragte Marus fassungslos nach und sah sich um. Er bildete sich ein, in den Schatten der Häuser und den Rauchschlieren am Boden Bewegungen zu sehen, mahnte sich jedoch mit einem Kopfschütteln zur Vernunft. Da war nichts. Er brauchte gar nicht damit anzufangen, sich von Daorils Paranoia anstecken zu lassen.


  Ashantarah warf ihm einen Blick zu, den Marus nicht zu deuten wusste. „Natürlich. Es gibt immer mehr, als die meisten von uns sehen. Manchereiner wie Daoril hat das zweifelhafte Glück, das sehen zu können, was Normalsterblichen oder Normalunsterblichen verborgen bleibt.“


  In Marus krampfte sich alles zusammen und er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Wenn das, was Daoril sah, ihm solche Angst einjagte, musste es bestimmt etwas Schlimmes sein. Die Vorstellung, dass um sie herum gefährliche Wesen waren, unsichtbar für Marus’ Augen, behagte ihm überhaupt nicht.


  „Würden sie uns denn angreifen?“, fragte er und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte. Wo war er hier nur gelandet? Er hasste diese Stadt jetzt schon. Wie man hier leben konnte, war ihm völlig unverständlich.


  „Angreifen?“, wiederholte Ashantarah. Er versuchte wohl zu lächeln, den hochgezogenen Mundwinkeln nach zu schließen, aber es misslang ihm gründlich und wirkte mehr wie eine apathische Grimasse. „Nein, normalerweise nicht. Und selbst wenn sie es wollten, könnten wir sowieso nichts dagegen tun. Es ist unsinnig, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, was man nicht ändern kann.“


  Marus unterdrückte das zittrige Schnauben, das sein Körper von sich geben wollte. Na wunderbar. Jetzt wusste er immerhin, welche Einstellung man dazu brauchte, um hier leben zu können.


  Vor ihnen tat sich zum ersten Mal, seitdem sie die Stadt betreten hatten, eine breitere Lücke zwischen den dicht an dicht gereihten Häusern auf. Ein Graben schlängelte sich zwischen ihnen hindurch; darüber führte eine Brücke. Ein Rattern erklang und ließ Marus aufhorchen. Unwillkürlich spannte er sich an. Das Rattern wurde lauter, zischende und quietschende Geräusche kamen hinzu. Was auch immer es war, es näherte sich ihnen unaufhaltsam. Marus blieb wie angewurzelt stehen und machte sich auf alles gefasst. Ashantarah ging zwei Schritte weiter, ehe er bemerkte, dass sein Begleiter von seiner Seite gewichen war und er sich zu ihm umdrehte. Sein eigener Schwung ließ ihn fast in die Knie gehen; er musste sich an der nächsten Hauswand abstützen.


  „Was ist?“


  Marus überwand den Abstand zwischen ihnen mit zwei schnellen Schritten, um Ashantarah zu stützen. Wenn er ehrlich zu sich war, war es mehr ein willkommener Vorwand, um dichter an den Khiresh heran zu kommen und seine beruhigende Wärme an seiner Seite zu spüren. Dass der Körper seines Begleiters viel zu ausgekühlt war, machte die Sache nicht besser. Diese Stadt machte Marus verrückt.


  „Hörst du es nicht?“, fragte er mit bebender Stimme, um Gewissheit zu erlangen. „Da kommt irgendetwas auf uns zu.“


  Ashantarahs Augen weiteten sich leicht, dann zuckten seine Mundwinkel nach oben. „Oh, das. Verzeih mir, ich vergaß, dass es so etwas im Windreich nicht gibt. Das ist…“, setzte er an, aber Marus hörte ihm schon nicht mehr zu. Mit großen Augen starrte er auf den Graben hinter Ashantarah, aus dem von rechts nach links schwarzer Rauch in einer immer breiter werdenden Rauchsäule aufstieg. Das Rattern, Pfeifen und Zischen war nun so laut, dass man kaum mehr etwas anderes hörte. Der Rauch über dem Graben löste sich und kurze Zeit später erklang ein lautes Quietschen.


  „Was um alles in der Welt war das?“, stieß Marus hervor, den Blick unverwandt auf den Graben gerichtet. Er erwartete geradezu, dass ein Wesen aus den tiefsten Untiefen der Schattenwelt daraus hervorkrabbelte.


  „Die Senraiprei, ein wichtiges Fortbewegungsmittel Irenaks. Komm, beeilen wir uns lieber. Sonst fährt sie uns noch davon und wir dürfen ein paar Kerzenstriche warten, bis sie wiederkehrt.“ Ashantarah wandte sich um, ohne ihn loszulassen, und zog ihn ein wenig in die entsprechende Richtung. Marus verzog wenig begeistert das Gesicht. Das konnte nicht sein Ernst sein! Lieber sollten sie in die andere Richtung aus der Stadt hinaus flüchten! Sein Verlangen, mit Gott zu sprechen, war plötzlich gar nicht mehr so groß. Senraiprei… Um was für ein Werk des Verfluchten Gottes es sich dabei handeln mochte?


  Marus bemerkte, dass sie drauf und dran waren, den Anschluss zu Daoril zu verlieren. Auch Ashantarah löste sich nun von ihm und ging auf den Graben zu, so schnell es sein Zustand erlaubte. Marus presste die Lippen aufeinander und sah sich um. Schon längst hatte er seine Orientierung verloren und in den Gassen um ihn herum tanzten die Nebelschlieren im Schatten, verzogen sich zu grotesken Formen und wirkten fast, als wären sie tatsächlich von Leben beseelt.


  Kurz noch hielt er stand, dann gewann seine Furcht vor den Untiefen der Stadt Überhand und er setzte seinen Begleitern nach. „Wartet doch auf mich!“


  Ashantarah und Daoril waren bereits beim Graben angelangt und stiegen neben die Brücke auf etwas, das Marus nicht sehen konnte. Der Hexenmeister drehte sich zu ihm um.


  „Beeil dich!“, rief Daoril Marus zu.


  Schnaufend erreichte dieser seine Gefährten und was er sah, ließ ihm den Atem stocken. Im Graben unter ihm befand sich ein … Ding, für das er keine Worte fand. Es bestand größtenteils aus Eisen und war aus mehreren Platten und Rädchen zusammengesetzt. An den Seiten befanden sich in regelmäßigen Abständen Türen und Fenster und eine Art Schornstein war an der Spitze der Senraiprei, wie Ashantarah es genannt hatte, angebracht.


  Ehe Marus sich versah, hatte Ashantarah ihn auf die Plattform gezogen, auf der der Khiresh und Daoril bereits standen. Im Boden war ein Stock angebracht, den Ashantarah von einer Seite auf die andere drückte. Marus entfuhr ein Aufschrei, als die Plattform urplötzlich unter ihm nachgab. Entsetzt klammerte er sich an Ashantarah fest und erwartete, gleich auf dem Steg neben dem verfluchten Senraiprei-Ding aufzuschlagen. Stattdessen ruckelte die Plattform ganz gemächlich nach unten. In der Grabenwand neben ihnen bewegten sich Seile nach unten und oben, gezackte Räder drehten sich ineinander. Marus beobachtete es mit weit aufgerissenen Augen. Was war das nun schon wieder?!


  Er bemerkte erst, dass er sich an Ashantarah geklammert hatte, als dieser sich auf ihn stützte. In seiner Magengegend breitete sich ein kribbelndes Gefühl aus, das ansatzweise an das Empfinden erinnerte, wenn man nach unten flog. Es war Marus unangenehm und er war heilfroh, als die Plattform mit einem Ächzen auf dem Steg zwischen Grabenwand und Senraiprei aufkam. Schnell stieg er herunter und hielt sich eng an die Wand gepresst.


  „Was um alles in der Welt ist das?“, fragte er mit dünner Stimme. Dieses Land und insbesondere seine Hauptstadt waren weitaus teuflischer, als er es sich in seinen schlimmsten Gedanken hätte ausmalen können.


  Ashantarah öffnete den Mund, wurde jedoch von einem schrillen Pfeifen daran gehindert, etwas zu sagen.


  „Schnell jetzt, hinein!“ Er trat zu einer Tür an dem Ding und öffnete sie. Marus verzog das Gesicht, überwand sich jedoch dazu, zur Senraiprei zu gehen und durch die Tür zu treten.


  Stickige Luft schlug ihm entgegen. Er befand sich in einem länglichen Raum, an dessen Seiten sich gepolsterte Zweisitzer gegenüberstanden. Ashantarah und Daoril drängten hinter ihm ins Innere, weshalb sich Marus gezwungen sah, weiter hinein zu gehen. Vier Leute befanden sich außer ihnen hier, zwei davon saßen zusammen, die anderen beiden einzeln auf den Zweisitzern. Einer der beiden stach Marus besonders ins Auge, denn er hatte kaum mehr etwas mit einem Menschen gemein. Seine Haut war fast so grün wie frisches Gras und sah aus wie runzeliges Leder. Der Kopf der Kreatur war unbehaart, dafür bildete die Haut zwei Krater hinter seinen Schläfen. Ganz so, als hätte er einmal Hörner besessen, die ihm ausgerissen worden waren.


  Die Kreatur sah zu Marus und dieser beeilte sich, den Blick abzuwenden. Hoffentlich hatte das seltsame Wesen nicht bemerkt, dass er es angestarrt hatte. Mit so jemandem wollte Marus lieber keinen Ärger.


  Ashantarah schob sich an ihm vorbei zu zwei freien Zweisitzern, die sich gegenüberstanden. Mit einem Ächzen ließ er sich auf einen der Sitze fallen und schloss sogleich die Augen. Marus setzte sich neben ihn, Daoril nahm auf der gegenüberliegenden Seite Platz.


  Ein Ruck ging durch das seltsame Ding, in dem sie sich befanden. Marus zuckte zusammen. Es pfiff und zischte, dann setzte es sich langsam in Bewegung. Marus’ Magen drehte sich um. Er klammerte sich an der Armlehne fest, um wenigstens ein bisschen Halt zu haben.


  „Was genau ist das?“, fragte er mit schwacher Stimme, nachdem er sich sicher war, dass er sich nicht übergeben würde, sobald er den Mund öffnete.


  „Die Senraiprei wurde von Gottes Alchemisten entworfen“, erklärte Daoril geduldig. „Sie wird mit Dampf betrieben und bewegt sich auf Rädern vorwärts. Überhaupt bietet Dampf eine großartige Antriebsmöglichkeit. Mittlerweile wird viel damit experimentiert, um weitere großartige Maschinen zu erschaffen.“


  Marus sah stirnrunzelnd aus dem Fenster. Die Grabenwand zog an ihnen vorbei. Der Anblick ließ ihm schwindelig werden, weshalb er den Blick rasch wieder abwandte. Er konnte nicht leugnen, dass dieses Ding praktisch war. Es ersetzte zahlreiche Pferde, zumindest der Anzahl an Sitzen nach zu schließen. Allerdings konnte es nur dem Graben folgen, wodurch man ziemlich unflexibel wurde.


  „Wo führt es hin?“


  „Durch die ganze Stadt bis zum Wolkenpalast und von dort aus im Kreis zurück“, antwortete der Hexenmeister. „Es hält regelmäßig an, um Leute aus- und einsteigen zu lassen.“


  „Das heißt, man könnte mit der Senraiprei bis zum Palast fahren?“, hakte Marus weiter nach. Nachdenklich fuhr er sich übers Kinn. Das eröffnete ungeahnte Möglichkeiten. Sie würden nicht durch diese schreckliche Stadt gehen müssen, sondern konnten bequem mit diesem merkwürdigen Dampfgerät fahren.


  „Sie fährt sogar durch die Palastmauern hindurch. Wir werden also ganz hineinkommen.“


  „So?“ Marus warf Daoril einen ungläubigen Blick zu. „Wofür hat der Palast denn Mauern, wenn man einfach so hindurchfahren kann?“


  „Um das dortige Panorama nicht mit dem Anblick Irenaks zu…“, setzte Daoril an, wurde aber von Ashantarah unterbrochen.


  „Wir müssen aussteigen.“ Die Stimme des Khireshs war kalt wie Eis. Ohne seine Gefährten eines weiteren Blickes zu würdigen, erhob er sich und ging zur Tür. Marus tauschte einen Blick mit Daoril, doch zu seinem Leidwesen beachtete der Hexer ihn ebenfalls nicht und setzte nicht dazu an, seinen Satz zu vollenden. Seufzend erhob er sich und trat hinter Ashantarah, stets darauf bedacht, sich festzuhalten. Es war gar nicht mal so einfach, in der wackelnden Senraiprei geradeaus zu gehen.


  Stöhnend und zischend kam das blecherne Ungetüm zum Stehen. Sie traten hinaus. An ihrer Umgebung hatte sich nicht viel geändert. Marus ließ den Blick schweifen. Bis auf ein paar Pflanzen, die sich durch das Gemäuer gekämpft hatten, sah alles genauso aus, wie an dem Ort, an dem sie eingestiegen waren. Eine Brücke spannte sich über den Graben, in dem sie sich befanden. Auch diese seltsame Plattform gab es hier. Zu ebenjener trat nun Ashantarah. Marus und Daoril folgten ihm und er legte den Hebel um. Ruckelnd setzte sich der Untergrund in Bewegung und brachte sie Zentimeter um Zentimeter nach oben. Es zischte unter ihnen, als sie das obere Ende erreichten und aus dem Graben traten.


  Die Häuser hier sahen ebenso baufällig und heruntergekommen aus, wie die im anderen Stadtteil Irenaks. Nur die Straßen waren enger. Ashantarah wurde immer langsamer, bis er schließlich ganz stehen blieb. Marus kam gerade noch rechtzeitig zu ihm, um ihn festzuhalten. Kraftlos deutete der Khiresh auf die Straße vor ihnen.


  „Drittes Haus links“, stieß er hervor.


  „Gibt es in dieser Stadt auch so etwas wie Heiler?“, fragte Marus an Daoril gewandt, der keine Anstalten machte, ihm zu helfen, während Marus den Khiresh Schritt für Schritt vorwärts schleppte.


  „Nein“, zischte Ashantarah. „Muss zu Gott…“


  „Gute Idee“, pflichtete Daoril unbeschwert bei. „Das Gerücht, dass Gottes wichtigster Diener schwer verletzt wurde, würde sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreiten. Es wäre nicht abzusehen, was dann geschehen würde.“


  „Gottes Herrschaft muss ein sehr schlechtes Fundament haben, wenn man sie von so etwas ins Wanken bringen kann“, rutschte es Marus heraus.


  Daoril warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Versuch mal, ein Land wie Mitarah zu regieren.“


  Das war ein guter Punkt. Marus hätte um nichts in der Welt der Herr dieses trostlosen Landes sein wollen.


  Sie begegneten zwei Gestalten in schwarzen Umhängen, bis sie das von Ashantarah beschriebene Haus erreichten. Eine Bruchbude wie alle anderen. Quietschend schwang die Tür auf, als Daoril sie öffnete. Ein muffeliger Geruch schlug Marus entgegen, kaum dass er über die Schwelle ins düstere Innere getreten war. Der Hexer ging die Treppe nach oben, die unter jedem seiner Schritte hörbar knarrte.


  „Zweiter Stock“, murmelte der Khiresh an Marus’ Seite. Dort angekommen passierten sie drei Türen, bis er stehen blieb und umständlich in seiner Kleidung nach seinem Schlüssel zu kramen begann. Schließlich schaffte er es, ihn hervorzufischen, schloss auf und stieß die Tür auf.


  „Willkommen in meinem bescheidenen Zuhause.“


  Marus betrat die Wohnung und sah sich um. Eine feine Staubschicht lag über den spärlichen Möbeln. Von dem Zimmer führte nur eine einzige Tür weg, ansonsten war alles hier untergebracht. Hinter einem halb geschlossenen Vorhang sah Marus ein paar Felle, die wohl als Bett dienten, außerdem gab es einen kleinen Tisch mit zwei ungleichen Stühlen, eine Anrichte und einen Wandschrank.


  „Macht es euch bequem.“ Ashantarah deutete auf die Stühle und ließ sich gegen die Tür sinken, nachdem er sie geschlossen hatte.


  „So haust also Gottes oberstes Dienstmädchen“, bemerkte Daoril, während er sich auf einem der beiden Stühle niederließ. „Ganz schön mickrig. Du solltest eine Lohnerhöhung verlangen.“


  „Nein, du solltest dich ausruhen.“ Marus musterte Ashantarah eindringlich. Es war ein Wunder, dass der Khiresh noch nicht zusammengebrochen war. Er atmete schwer, sein Gesicht hatte die Farbe eines grauen Winterhimmels.


  Es brauchte zwei Augenblicke, bis sein Begleiter reagierte, indem er andeutungsweise nickte. Marus griff ihm unter die Arme und half ihm zu den Fellen hinter dem halb geschlossenen Vorhang. Der Khiresh konnte sich nicht mehr eigenständig auf den Beinen halten, sondern taumelte neben ihm her. Marus’ Beine drohten unter dem Gewicht ihrer beiden Leiber nachzugeben, doch er schaffte es zum Schlaflager und ließ Ashantarah vorsichtig darauf sinken.


  „Daoril, hilf mir“, bat er den Hexenmeister, ohne sich zu ihm umzudrehen. Ashantarah hatte die Augen geschlossen, kaum dass sein Kopf das Fellbett berührt hatte. So sah er aus wie ein Toter, ein Umstand, der Marus überhaupt nicht gefiel. Noch dazu der penetrante Geruch nach Blut, der den Khiresh einhüllte… Marus konnte nicht klar denken.


  Daoril kam hinter ihn getreten und musterte Ashantarah mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. Trotz der vergangenen Strapazen war die Malerei unter seinen Augen nicht verwischt. „Zieh ihn aus und koch Wasser.“ Er machte eine scheuchende Handbewegung.


  Marus verzog das Gesicht und machte sich daran, den Khiresh aus seiner Kleidung zu schälen. Sie war starr vor getrocknetem Blut und Dreck, und je näher er Ashantarahs Haut kam, desto stärker wurde der Blutgeruch. Seinem Begleiter entfuhr ein leisese Stöhnen, als Marus ihn bewegen musste, um ihm das Hemd auszuziehen. Sein Brustkorb sah schrecklich aus. Schürfungen, Prellungen und Blutergüsse reihten sich aneinander, zumindest an den Stellen, an denen man ihn unter der Blutkruste überhaupt sehen konnte. Kurz schloss Marus die Augen. Der Hunger brachte ihn fast um den Verstand, die Bestie in ihm wies ihn penetrant auf die wehrlos vor ihm liegende Beute hin. Dennoch war sie im Vergleich zu anderen Begebenheiten erstaunlich leise, gedämpft von der lastenden Sorge um den Khiresh, die Marus die Brust abschnürte.


  „Was denkst du?“, fragte er Daoril mit heiserer Stimme. „Er kommt durch, oder?“


  Der Hexenmeister schnaubte. „Ich denke, du solltest dich endlich an die Arbeit machen. Als mein Sklave wirst du noch viel zu lernen haben. Vielleicht benutze ich dich doch lieber für meine Seelenexperimente.“


  Anstatt auf die Provokation einzugehen, biss Marus die Zähne aufeinander und machte sich daran, Ashantarah auch noch die Hose auszuziehen. Auch unterhalb der Gürtellinie war er sehr menschlich gebaut, aber auch hier hatte er keinerlei Haare. Vielleicht erleichterte ihm das die Verwandlung in seine lederhäutige Dämonengestalt. Marus erschauderte bei der Erinnerung daran.


  „Das Wasser“, rief Daoril ihm in Erinnerung, während er sich daran machte Ashantarah umzudrehen.


  Marus erhob sich und sah sich um. In einer Ecke gab es eine steinerne Feuerstelle mit Brennholz, daneben ein Zündling. Für den Rauch gab es einen Abzug. Marus schichtete die Scheite übereinander und entzündete sie. In einem Eimer fand er Wasser, aber es war brackig und stank.


  „Wo finde ich hier Wasser?“, fragte er Daoril, auch wenn er die Antwort bereits befürchtete. Die Vorstellung, nach draußen zu gehen und einen Brunnen zu suchen, behagte ihm ganz und gar nicht. Diese Stadt war grauenvoll.


  „Woher soll ich das wissen? Wird schon irgendwo ’nen Brunnen geben“, erwiderte der Hexenmeister abwesend.


  Na wunderbar. Marus warf zuerst noch einen Blick hinter die verschlossene Tür, um darin ein Kämmerchen mit einem Abort vorzufinden. Das Fenster darin zeigte auf einen mit Unkraut überwucherten Innenhof, übersät mit Unrat, Gerümpel und Trümmer der baufälligen Gebäude außen herum. Doch in der Mitte befand sich tatsächlich ein Brunnen.


  Mit einem Seufzen wandte sich Marus dem Abort zu, um das Wasser wegzukippen. Dann musste er sich wohl hinauswa…


  Ein harter Griff hinderte ihn im letzten Moment daran, den Inhalt seines Eimers durch das finstere Loch im Boden zu schütten.


  „Bist du von allen guten…“, zischte Daoril mit wutverzerrtem Gesicht, nur um sogleich zusammenzufahren und sich mit eingezogenem Kopf umzusiehen, als erwarte er, dass sich die Schatten in den Ecken jeden Moment auf ihn stürzen mussten.


  „Das Wasser ist uralt“, gab Marus verständnislos zurück und wollte sich losreißen, doch die langen Fingernägel des Hexenmeisters gruben sich nur noch tiefer in seinen Oberarm.


  „Siehst du hier irgendwo besseres?“ Mit einem vernichtenden Blick nahm Daoril den Eimer an sich und drückte ihn gegen seine Brust, als wäre es irgendein besonders wertvoller Gegenstand.


  Marus schnaubte ungläubig. Dieser Hexenmeister mit seinem ständigen Wahn konnte echt anstrengend sein. „Da unten steht ein Brunnen!“


  „Brunnen heißt noch lange nicht Wasser! Du wirst diesen Eimer nicht mehr anrühren, unfähiger Narr.“ Mit diesen Worten stürmte Daoril aus dem Abort, allerdings sorgsam darauf achtend, ja keinen Tropfen zu verschütten.


  „Du kannst dieses Dreckswasser nicht zur Behandlung von Ashantarahs Wunden verwenden!“, rief Marus ihm hinterher und folgte ihm zähneknirschend. Bestimmt ließ sich noch ein anderer Behälter für Wasser finden, dann holte er eben erst das frische.


  Er nahm sich einen Topf aus einem Regal mit Küchenutensilien und ging zur Eingangstür, nur um sie verschlossen vorzufinden.


  „Was zum…?“


  Von seinem Platz am Feuer, über das er den Eimer aufgehängt hatte, funkelte Daoril ihn herausfordernd an. „Dummer, dummer Setzling! Vergiss nicht, dass deine Seele immer noch mir gehört. Ich werde nicht zulassen, dass sie beschädigt wird, nur weil es dir an Hirn mangelt.“


  „Ich will nur Wasser holen, verdammt!“


  „Marus“, erklang eine schwache Stimme aus Ashantarahs Richtung. Der Khiresh lag immer noch auf dem Bauch, sein Kopf in Marus’ Richtung gedreht. Zwischen den Haarsträhnen konnte Marus gerade noch seine fiebrig glänzenden Augen ausmachen, ihr Blick auf ihn gerichtet.


  Marus zwang sich zu einem Lächeln. „Ruh dich aus. Ich kümmere mich schon darum.“ Diesen verrückten Hexenmeister würde er schon klein beibekommen.


  „Nein… Daoril hat recht.“ Ashantarahs Stimme war so schwach, dass Marus genau hinhören musste, um ihn zu verstehen.


  „Aber wir brauchen…“


  „Es gibt… dort unten… kein Wasser. In Mitarah… gibt es… kaum Wasser.“


  „Kaum Wasser?“, wiederholte Marus ungläubig. „Was ist mit dieser Wolkensäule, aus der es ständig regnet? Der große See hinter den Palastmauern, dessen Wasser in den Ozean fließt? Wenn man den umleiten würde…“


  „Er wird nicht umgeleitet“, unterbrach Daoril ihn. „Er gehört Gott.“


  Ein empörter Ausdruck schlich sich auf Marus’ Gesicht, doch er schüttelte den Kopf und wandte sich dem wesentlich Wichtigen zu. Um diesen Gott würden sie sich schon noch kümmern. „Wie kommt man hier an Wasser? Irgendwie muss man ja welches bekommen können, oder?“


  „Wird streng rationiert“, brummte Daoril und warf ihm einen anklagenden Blick zu. „Mir könntest du ruhig auch mal was glauben!“


  „Du bräuchtest es mir nur vernünftig zu erklären“, knurrte Marus zurück. Aber was sollte man auch von jemandem erwarten, der sogar mit seiner eigenen Frau perverse Experimente machte? Valtarins Worte bezüglich des Hexenmeisters gingen ihm nicht aus dem Kopf, ebenso wenig wie Yve selbst.


  „Ich habe es dir erklärt! Du bist nur zu dumm, um einen sich vernünftig artikulierenden Menschen zu verstehen. Geh und red mit diesem Khiresh, der ist eher auf deinem Niveau.“ Der Hexenmeister drehte ihm demonstrativ den Rücken zu, was Marus nur recht war.


  Er ging zu Ashantarah, setzte sich neben ihn und nahm seine Hand zwischen die seinen. „Du versprichst mir, wieder gesund zu werden, oder?“


  Seine aufgerissenen Lippen kräuselten sich zur Andeutung eines Lächelns. „Keine Sorge… einen Khiresh bringt so schnell nichts um.“


  „Kusch! Ich muss seine Wunden versorgen.“ Daoril drängte ihn beiseite, mit einem Lappen den Eimer tragend, aus dem Wasserdampf aufstieg.


  Mit einem letzten Blick auf den Khiresh schleppte sich Marus dem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes, ließ sich auf einen der beiden Stühle fallen und legte den Kopf auf der Tischplatte ab. Die Erschöpfung lastete so schwer auf ihm, dass er garantiert keinen einzigen Schritt mehr tun konnte. Im Grund war er froh darüber, dass sich der Hexenmeister mit scheinbar unerschöpflicher Energie um Ashantarah kümmerte, denn Marus hätte weder die Fähigkeit noch die Kraft dazu gehabt.


  Es dauerte nicht lange, bis sein Bewusstsein in einen tiefen, traumlosen Schlaf dämmerte.


  


  ***


  


  Die nächsten Tage zogen sich endlos dahin. Ashantarah schlief die meiste Zeit und Daoril war entweder fort, um Besorgungen zu erledigen, oder sprach nicht mit Marus.


  Die Verletzungen des Khiresh heilten erstaunlich schnell, vermutlich aufgrund des Dämonenanteils in seinem Blut, aber es dauerte dennoch seine Zeit, bis er wieder bei Kräften war. Marus verbrachte die meiste Zeit an seiner Seite, wechselte ihm die Verbände und wusch ihn mit dem wenigen Wasser, das ihm dafür zur Verfügung stand. Daoril brachte regelmäßig frisches, aber es war viel zu wenig, um ausreichend zu sein.


  Auch Marus’ Blutvorrat ging langsam zur Neige, aber es sträubte ihn nach wie vor davor, nach draußen zu gehen. Diese Stadt war ganz und gar nicht seine Welt, und er wünschte sich Ashantarah an seiner Seite. Außerdem hatte er es satt, so satt. Er wollte kein Blut mehr trinken, keinen Menschen mehr schlachten, und Gott war zum Greifen nah. Entweder, Er ließ sich darauf ein, Marus zu heilen, oder Er würde ihn töten. So oder so, es würde diesen unerträglichen Zustand beenden. Auch wenn Marus ersteres deutlich lieber war, wenn er ehrlich zu sich selbst war. Er wollte nicht so viel gekämpft haben, so weit gekommen sein, um sich am Ende seiner Reise einfach umbringen zu lassen.


  Fünf Tage vergingen, bis sich der Khiresh eines Abends aufsetzte und Marus in die Augen sah. „Wir sollten uns langsam auf den Weg zu Gott machen.“


  „Fühlst du dich stark genug?“, fragte Marus zweifelnd, doch Ashantarah sah tatsächlich schon deutlich besser aus.


  Der Khiresh lächelte schwach. „Besser als du auf jeden Fall. Du hast lange kein Blut mehr getrunken, nicht wahr?“ Scheinbar erwartete er keine Antwort – und im Grunde genommen hatte er sich die sowieso schon selbst gegeben –, denn er stand auf und ging zu einem Schrank.


  „Die ist ziemlich alt, aber sie sollte ihren Dienst tun.“ Mit einer Peitsche in der Hand trat Ashantarah wieder zu ihnen. Im Gegensatz zu seiner anderen Waffe hatte diese hier nur ein Ende und der Haken daran war gröber gearbeitet. Außerdem war der Griff abgenutzt und das Leder, in das Eisenglieder eingearbeitet waren, spröde.


  „Denkst du, dass wir gegen Gott werden kämpfen müssen?“ Marus betrachtete den Khiresh eindringlich. Ein Halbdämon, ein Setzling und vielleicht noch ein paranoider Hexenmeister… Wenn sie Glück hatten, würde Gott sich bei ihrem Anblick totlachen. Wenn nicht, hatten sie ein Problem.


  „Nein“, erwiderte Ashantarah knapp und ging zur Anrichte. Er öffnete nacheinander die Türchen und Schubladen daran. Mit einem unbefriedigten Grunzen warf er ein schimmelndes Stück Brot fort.


  „Ich werde uns etwas zu essen besorgen. Ich muss sowieso noch etwas erledigen.“ Der Khiresh wandte sich um und suchte sich Kleidungsstücke zusammen. Ein schwarzes Gewand, deutlich edler als das, das er auf der Reise getragen hatte. Silberne Muster waren darin eingenäht und der Umhang bauschte sich hinter ihm, als er zur Tür trat.


  Marus realisierte erst, als die Tür hinter Ashantarah ins Schloss fiel, dass er nun alleine mit dem Hexenmeister in einem Zimmer war. Selbst, wenn Ashantarah die meiste Zeit über bewusstlos gewesen war, war es doch etwas anderes gewesen, als ganz allein mit dem Hexer zu sein. Daoril legte nun den Kopf schief und musterte Marus fragend.


  „Was siehst du mich so hasserfüllt an?“, fragte er freiheraus und Marus erwischte sich dabei, es tatsächlich zu tun. Er wandte den Blick ab.


  „Wie sollte ich dich sonst ansehen? Du bist ein Todseher, paranoid, beleidigst mich ständig und machst perverse Experimente mit deiner Frau“, sagte er, ehe er es sich besser überlegen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass er an der Behauptung festhielt, der rechtmäßige Eigentümer von Marus’ Seele zu sein und ihn auch sonst nicht gerade freundlich behandelte.


  „Experimente mit meiner Frau? Wie kommst du darauf?“


  Marus presste die Lippen aufeinander. „Valtarin hat es gesagt, als wir ihn das erste Mal gesehen haben“, erwiderte er schließlich.


  Ein Lächeln schlich sich auf Daorils Lippen, doch es hatte nichts Fröhliches an sich. „Das hat er gesagt, ja. Und du glaubst es ihm natürlich sofort. Aber du bist ihm sowieso die ganze Zeit an den Lippen gehangen wie ein halb Verdursteter am Wasserschlauch. Oder in deinem Fall eben Blutschlauch.“ Der Hexenmeister schnaubte abfällig. „Ich liebe meine Frau über alles“, zischte er schließlich aus zusammengekniffenen Augen. Kurz verharrte er so, den Blick unverwandt auf Marus gerichtet, dann schlug er so plötzlich mit der Faust auf den Tisch zwischen ihnen, dass Marus zusammenzuckte. „Ja, ich experimentiere mit ihr, wenn du es so nennen willst! Und weißt du auch, warum?“ Aufgebracht, wie Marus den sonst so ängstlichen Hexer noch nie gesehen hatte, warf Daoril die Arme in die Luft und sprang auf. „Vor Jahren hatte ich ein Problem mit einem Widersacher. Der ganze Streit gipfelte in einem Kampf, den ich verloren hätte, wenn Yve sich nicht dazwischen geworfen hätte. Sie hat den tödlichen Magiestrahl abgefangen, der eigentlich mir gegolten hätte. Sie hat ihr Leben dafür bezahlt, um meines zu retten. Verstehst du? Meines! Einen unsinnigeren Tod kann man nicht sterben!“ Er fuhr sich durchs Haar. Seine Nasenflügel bebten, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, aber seine Augen blieben trocken.


  Marus blieb stocksteif auf seinem Stuhl sitzen und wartete ab, was noch kam. Damit hatte er nicht gerechnet. Nach Valtarins Behauptung hatte er wirklich sehr oberflächlich über den Hexer geurteilt, wie er sich eingestehen musste.


  „Jahrelang bin ich der Schüler eines berühmten Nekromanten gewesen, bis dieser mich nach einem Vorfall verstoßen hat. Nie hatte ich das Lernen ernst genommen, nie hatte ich mich bemüht, meine angeborenen Fähigkeiten zu nutzen und dann stand ich da, mit meiner geliebten, toten Yve in den Armen. Ich konnte sie nicht wiederbeleben. Ich war zu dumm dazu. Ich, der ich mich jahrelang als Nekromant ausgegeben habe…“ Seine Kieferknochen zeichneten sich stärker unter seiner Haut ab, als er die Zähne aufeinanderbiss. Ruhelos lief er im Raum auf- und ab. „Ich habe alles versucht, zuerst mit anderen Leichen, später mit ihr. Ich habe es geschafft, Körper wiederzubeleben. Abbilder zu erschaffen. Träume zu erzeugen. Aber ich habe sie nie zurückgebracht.“


  Als wäre schlagartig seine ganze Kraft verpufft, sackten Daorils Schultern nach unten und er lehnte sich gegen die Wand. „Deshalb war sie so apathisch, als du sie gesehen hast. Das war das beste, was ich jemals zustande gebracht habe. Nicht mehr und nicht weniger.“ Er vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich bin so erbärmlich…“


  „Das tut mir leid“, fand Marus seine Stimme wieder. Damit hatte er nicht gerechnet. Er kam sich dumm vor, so vorschnell über Daoril geurteilt zu haben. Seine eigene Frau kam ihm in den Sinn. Ob es ihr ähnlich erging wie Daoril? Schließlich war Marus für sie sozusagen gestorben. Schuldgefühle stiegen in ihm auf. Sicher, er hatte Kairun sehr gerne gehabt, aber so sehr wie sie ihn hatte er sie nie lieben können. Er hatte sie geheiratet, weil er sie nett fand und man das eben tat. Auch wenn er hoffte, dass sie es gut hatte, vermisste er sie nicht so schmerzlich, wie er es als Ehemann hätte tun sollen. Zweifel stiegen in ihm auf. War er überhaupt zu so etwas wie Liebe fähig?


  Entschieden schüttelte er den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Das war nun nicht mehr von Bedeutung. Er war ein Vampir, ein Monster. Selbst wenn er sich verlieben sollte, würde ihn wohl kaum jemand wollen. Ganz zu schweigen davon, dass er als Vampir keinen Menschen lieben konnte… Aber was sonst? Einen anderen mörderischen Blutsauger? Die Vorstellung ließ ihn schnauben. Und doch war ihm zugleich bewusst, dass er sich damit nur von etwas anderem ablenken wollte. Einem nagenden Gefühl in seiner Brust.


  Ich könnte so ein Leben führen, meldete sich die Stimme in ihm zu Wort, die er zu gerne zum Schweigen bringen würde. Ein Leben als Vampir an der Seite einer anderen Kreatur der Nacht.


  Ashantarah. War es wirklich Liebe, die er für den Khiresh empfand? Sehr große Zuneigung auf jeden Fall; groß genug, damit er sich Sorgen um ihn machte. Und sein Körper… Marus atmete tief durch. Wie oft war er des Nachts wach gelegen, den Khiresh zum Greifen nah, und hatte sich gewünscht… Sich so sehr gewünscht, die Entfernung zwischen ihnen zu überwinden, über seinen warmen, harten Leib zu streicheln, ihn zu küssen und noch weit mehr?


  Aber ob Ashantarah auch dasselbe für ihn empfand? Nein, diese Frage war lachhaft. Natürlich tat er das, dessen konnte sich Marus sicher sein. Wie er ihn ansah. Wie er ihn berührte, wann immer die Situation es gestattete. Marus verstand nur nicht, warum dem so war, oder seit wann. Immerhin war er zumindest zu Beginn nicht gerade freundlich zu ihm gewesen, ganz zu schweigen davon, wie oft er ihn in Lebensgefahr gebracht hatte…


  Die restliche Zeit bis zu Ashantarahs Rückkehr verbrachten sie weitgehend schweigend. Beide hingen ihren eigenen Gedanken nach, wobei Marus darauf achtete, bewusst weder weiterhin an Ashantarah noch an das bevorstehende Treffen mit Gott zu denken. Er dachte nur daran, dass bald alles auf die ein oder andere Weise enden und wieder gut werden würde.


  Ashantarah kehrte schließlich mit einer verbesserten Peitsche und ein paar Lebensmitteln zurück, die er vor ihnen auf den Tisch abstellte.


  „Rate mal, wer mir beim Markt über den Weg gelaufen ist“, sagte er an Daoril gewandt und zog etwas unter seinem Umhang hervor. Es war ein grünlicher Stein, groß wie ein Kopf und mit vielen Ecken. Der Hexer zog ungläubig die Augenbrauen zusammen.


  „Verflucht. Ich hatte gehofft, ich könnte dir dafür eine hübsche Summe in Rechnung stellen.“


  Marus sah irritiert von einem zum anderen. „Was ist das?“


  „Das Ei eines Skaldra“, erwiderte Ashantarah und bettete es in ein paar seiner Umhänge. „Das sind finstere Wesen, einem Khiresh recht ähnlich. Mittels Masken können sie in menschliche Gestalten schlüpfen.“


  Marus hob die Augenbrauen. „Und warum schleppst du ein Ei von diesen Wesen mit dir herum?“


  „Weil sein Herr sich eines als Haustier eingebildet hat“, erwiderte Daoril, währed er die Tasche mit den Lebensmitteln durchwühlte. „Und folgsam, wie der brave Schoßhund nun einmal ist, springt er sofort, um es Ihm zu bringen.“


  Ashantarah überhörte die Bemerkung glücklicherweise beflissentlich, sodass sie einen ruhigen Abend hatten. Daoril zauberte aus den Nahrungsmitteln ein Mahl für sich und Ashantarah. Marus selbst tat sich an seiner letzten Blutphiolen gütlich, seiner eisernen Reserve. Danach zogen sie sich auf ihre Bettfelle zurück, die sie aufgeteilt hatten, nachdem es Ashantarah besser ging. Dadurch konnte jeder halbwegs bequem schlafen, auch wenn sie alle den harten Boden unter sich spürten.


  Marus wälzte sich lange herum, denn er kam nicht umhin daran zu denken, dass dies vielleicht die letzte Nacht seines Lebens war. Irgendwann schob sich Ashantarah zu ihm und schloss ihn in seine Arme. Marus ließ es geschehen, spürte das wild klopfende Herz in seiner Brust, das längst in seinen letzten Zügen war. Seine Umwandlung zum vollwertigen Vampir stand kurz bevor, das spürte er tief in seinem Inneren.


  Durchatmend lehnte er seinen Kopf gegen die Schulter des Khiresh neben ihn, spürte, wie sich dessen Brustkorb hob und senkte.


  „Danke, dass du bei mir bist“, sagte Marus leise. „Ohne dich… Na, du weißt es ja selbst. Ich wäre nicht einmal aus dem Dorf heraus gekommen.“


  „Es ist nicht gut, dass du zu einem Setzling geworden bist“, gab Ashantarah ebenso leise zurück. „Und es ist sicher nichts, was ich dir jemals gewünscht hätte. Aber wenn es etwas Gutes hatte…“ Er ließ den Satz unvollendet, verstärkte jedoch seinen Griff um Marus’ Körper.


  „Ja. Ich weiß.“ Wäre er nicht zu einem Setzling geworden, wären sie sich nie so nah gekommen. Vermutlich hätte Marus Ashantarah dann gehasst, weil er ein Khiresh war und ihn aus seinem Zuhause entführt hatte.


  Sie schwiegen eine Weile, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Dann kamen die Worte aus Marus heraus, wie von selbst. „Denkst du, sie werden mich in meinem Dorf wieder aufnehmen?“


  Der Khiresh ließ sich Zeit mit der Antwort, doch mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Marus mehr bewusst, dass sie sie im Grunde genommen beide bereits kannten. So war es keine Überraschung für ihn, als er schließlich sagte: „Nein. Das glaube ich nicht. Vermutlich würden sie dich töten, ehe du den Mund aufmachen kannst, um zu erklären, was geschehen ist. Es tut mir leid.“


  Marus schluckte schwer. „Diese Befürchtung habe ich auch, auch wenn ich es lange nicht wahrhaben wollte. … Wenn…“ Er atmete tief durch. „Wenn das alles hier vorbei ist… Selbst wenn ich wieder ein Mensch bin… Wollen wir dann zusammen fort gehen? Irgendwo hin, wo wir ein neues Leben anfangen können?“ Bang wartete er auf Ashantarahs Antwort, denn auch dieses Mal ließ sich der Khiresh lange Zeit. Zu lange. Marus’ Magen verkrampfte. Hatte er die Zeichen etwa falsch gedeutet? Hatte Ashantarah ihn aus anderen Gründen immer so lange angesehen, war es vielleicht nur seine Art, dass er körperliche Nähe suchte?


  „Die Menschen werden mich schwerlich in ihrer Mitte akzeptieren“, sagte Ashantarah dann. Marus stieß die Luft aus, was dem Khiresh ein leises Lachen entlockte. „Was dachtest du denn? Ich würde… viel dafür geben, bei dir sein zu dürfen.“ Er küsste ihn auf die Stirn. Marus schlang ihm einen Arm um den Nacken, zog ihn noch dichter zu sich und streckte sich, um ihn ganz küssen zu können. Ihre Lippen trafen sich und gaben den Weg sogleich frei für ihre Zungen, damit sie noch mehr miteinander verschmelzen konnten. Doch Marus’ Körper war es bei weitem nicht genug, in seiner Leistengegend drängte etwas auf weit mehr. Aber sie waren nicht allein, und noch war es nicht der rechte Zeitpunkt, denn das Treffen morgen auf Gott lag wie ein schwerer Schleier über ihnen, bedrückend und jegliches Hochgefühl erstickend.


  „Wir gehen irgendwo hin, wo du auch willkommen bist“, sagte Marus leise, nach Atem ringend. „Und wenn wir allein leben müssen, das ist mir egal. Du reichst mir zum Glücklichsein.“


  Er spürte, wie Ashantarah an seiner Seite lächelte. „Das hat noch nie jemand zu mir gesagt.“


  „Dann wurde es höchste Zeit.“ Marus zögerte, horchte in sich hinein, ob es wirklich war, was er empfand, doch jede Faser seines Körpers stimmte dem uneingeschränkt zu. „Ich liebe dich.“


  Ashantarahs Griff an seiner Seite wurde fester. „Ich liebe dich auch“, sagte er dann stockend, als wären die Worte zu fremd für ihn, um flüssig über seine Lippen zu gehen. „Nur… Ich werde Gott bitten müssen, mich aus Seinen Diensten zu entlassen, und es könnte… schwierig werden.“


  „Es ist alles gut.“ Marus küsste ihn erneut. „Wir werden alles schaffen, so wie wir es auch bislang getan haben.“ Zumindest hoffte er das. Aber in diesem Moment, in den Armen des Wesens, das er wirklich und aufrichtig liebte, schien ihm alles machbar.
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  Am nächsten Morgen machten sie sich auf den Weg in den Palast. Dafür nutzten sie wieder die Senraiprei, eine angenehme Abwechslung zum vielen Gehen, wie Marus fand. Mit Ashantarah an seiner Seite wirkte die Stadt auch nicht so furchteinflößend, wie er sie sich ausgemalt hatte. Zwar blieb der seltsame, rauchige Nebel und verschluckte viel von den ersten Sonnenstrahlen des Tages und die Schatten in den Seitengassen und Hauseingängen verloren nichts an ihrer Geisterhaftigkeit, aber Ashantarah ging zielstrebig voran und die vermummten Gestalten, die ihnen begegneten, wichen ihnen großräumig aus.


  Sie ließen sich von dem Aufzug zu den Gleisen hinunter tragen und warteten auf die Senraiprei, die sich bald darauf schnaufend und zischend um die Kurve schob. Nachdem das Gefährt unter viel Dampfausstoß zum Stillstand gekommen war, traten sie ein und ließen sich auf freien Plätzen nieder.


  „Dieses Teil ist wirklich praktisch“, sagte Marus. Es war schade, dass es die Senraiprei nur in Irenak gab.


  Als hätte er seinen Gedanken gehört, bemerkte Ashantarah: „Eine Senrai-Strecke zwischen Irenak und den beiden nächstgrößeren Städten ist bereits in Planung. Zwar in erster Linie für den Warentransport, aber die Leute werden davon mit Sicherheit auch profitieren.“


  „So etwas sollte man im Windreich auch einführen“, bemerkte Marus nachdenklich. Erst im nächsten Moment ging ihm auf, dass er vielleicht nie wieder dorthin zurückkehren würde. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich, doch der Schmerz weilte nur kurz. Die Welt war groß, irgendwo würde es garantiert ein Plätzchen für ihn und den Khiresh geben. Bei der Vorstellung wurde sogleich ein warmes Gefühl daraus. Endlich wieder schöne Aussichten für sein Leben.


  Der Khiresh neigte den Kopf zur Seite. „Wenn es über fähige Alchemisten verfügt, die etwas Vergleichbares entwerfen können…“


  „Das klingt so, als würdest du nicht daran glauben.“


  „Ich glaube nicht, dass es in nächster Zeit der Fall sein wird, nein“, erwiderte Ashantarah ernst. „Ich weiß, dass es in deinem Volk viele kluge Köpfe gibt, aber wenn sie in den falschen Stand hineingeboren werden, können sie nichts erreichen.“


  Marus wollte protestierend den Mund öffnen, schloss ihn aber wieder. Was hätte er auch darauf entgegnen können? Ashantarah hatte recht. Ein Angehöriger des Windreichs konnte noch so klug sein; wenn er in die Kaste der Bauern oder Handwerker geboren wurde, würde es ihm nicht viel nutzen. Nachdenklich strich er sich übers Kinn.


  „Gott gibt jedem die Möglichkeit, zu zeigen, was in ihm steckt. Ob Mann oder Frau, Mensch oder nichtmenschliches Wesen. Es ist egal. Er erkennt dein Potential und erlaubt dir, es zu nutzen“, fuhr der Khiresh fort, den Blick in die Ferne gerichtet.


  „Aber wieso ist es dann hier in Irenak so düster?“, warf Marus ein. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass an einem Ort wie diesem glückliche Menschen leben. Man hört niemanden lachen, es gibt keine Musik. Selbst das Licht der Sonnen ist unter dem Rauch der Schornsteine und der Senraiprei getrübt.“


  Ashantarah sah wieder zu Marus, sein Blick nicht deutbar. „Wenn ich das wüsste, würde ich alles daran setzen, es zu ändern.“ Er seufzte leise. „Du hast recht. Die Bevölkerung Mitarahs ist nicht glücklich. Sie müssen hart dafür arbeiten, um zu überleben, denn das Land gibt kaum etwas her. Es gibt kaum Wasser, der Boden ist karg und unfruchtbar. Die meisten sind arm, denn fern unserer Technologien gibt es kaum Arbeit. Und wenn du arm bist, bist du verloren.“


  „Es gibt doch Wasser“, knurrte Marus. „Gott müsste nur etwas davon abgeben.“ Der Umstand, dass Gott so viel davon zu haben schien und nur nichts abgeben wollte, weil er so vermutlich sein Volk unter Kontrolle hielt, missfiel ihm nach wie vor gewaltig. Dieser Gott, der angeblich das beste für sein Volk wollte, der jedem seine Möglichkeiten bieten wollte, verwehrte den Menschen und sonstigen Wesen Mitarahs das, was sie am dringendsten zum Leben brauchen. So jemand konnte nicht gut sein.


  Daorils Mundwinkel zuckten. Es war das erste Mal, dass er ansatzweise lächelte, seitdem sie Irenak betreten hatten. „Gott spielt sein eigenes Spiel. Sicherlich ermöglicht er klugen Köpfen, für sich zu arbeiten, doch dabei denkt er nur an seinen eigenen Vorteil.“


  Eine Frau, die auf dem Sitz auf der anderen Seite saß, warf Daoril einen entsetzten Blick zu. Hastig packte sie ihre Tasche und eilte davon.


  Ashantarah funkelte den Hexenmeister wütend an. „Ohne Gott gäbe es das hier alles nicht. Kein Irenak, keine Senraiprei, nicht einmal Mitarah! Die Leute würden sich weiterhin gegenseitig die Köpfe einschlagen, Rasse gegen Rasse, Volk gegen Volk, Stamm gegen Stamm. Er hat sie unter seinem Banner vereint und Frieden ins Land gebracht. Wie kannst du so etwas sagen?“


  Daoril erwiderte Ashantarahs Blick ruhig. „Ich sage die Wahrheit. Daran wird selbst Gott mich nicht hindern können.“


  „Oh doch, das kann er. Er wird uns schneller einen Engel auf den Hals gehetzt haben…“ Der Khiresh stockte, als er bemerkte, dass Daorils Lächeln breiter wurde.


  „Wie du meinst“, erwiderte der Hexer seelenruhig und sah aus dem Fenster. Das Thema war für ihn erledigt.


  Den Rest der Reise bis zum Palast schwiegen sie sich an. Marus sah verwundert auf, als sich Ashantarah erhob.


  „Bei der nächsten Haltestelle müssen wir aussteigen.“


  Irritiert hob Marus die Augenbrauen. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber zumindest hatte er damit gerechnet, dass irgendetwas geschah. Eine Kontrolle vielleicht, damit sich die Wächter vergewisserten, dass niemand Unbefugtes den Palast betrat. Oder wenigstens eine Veränderung der Umgebung draußen, aber es zog immer noch die unverändert gleiche graue Mauer an dem Fenster vorbei.


  Er erhob sich und folgte dem Khiresh zur Tür. Gleich darauf ruckelte die Senraiprei, als würde sie jeden Moment auseinander fallen, und kam quietschend und pfeifend zum Stehen.


  Draußen befand sich ein Steg zwischen der Fahrspur der Dampfmaschine und der Wand, genau wie bei den anderen beiden Haltestellen auch, die Marus gesehen hatte. Seine Verwunderung verstärkte sich.


  „Sicher, dass wir bei der richtigen Haltestelle sind?“, fragte er nach, doch Ashantarah ging schon zu der seltsamen Schwebeplattform.


  „Sicher.“ Der Khiresh drehte sich erwartungsvoll um und deutete auffordernd auf die Plattform zu seinen Füßen. „Ich bin hier schon oft genug gewesen, das kannst du mir glauben.“


  Marus betrat neben Daoril die Plattform.


  „An deiner Stelle würde ich mich gut festhalten, sonst fällst du uns noch rücklings hinab, wenn wir oben sind“, bemerkte er.


  „Wieso das denn?“, fragte Marus verwundert und zuckte zusammen, als sich die Plattform in Bewegung setzte. Er musste sich definitiv noch daran gewöhnen, dass sich in Irenak des Öfteren der Boden unter seinen Füßen bewegte.


  „Das wirst du gleich sehen“, antwortete der Hexer geheimnisvoll. Selbst Ashantarah schmunzelte über Daorils Worte in sich hinein, was an sich schon seltsam genug war.


  Als die Plattform ihre volle Höhe erreichte, war Marus schlauer. Überwältigt schnappte er nach Luft bei dem Anblick, der sich ihm bot. Es schien fast so, als wäre er mit der Plattform geradewegs in einer anderen Welt gelandet.


  Die heruntergekommenen und baufälligen Häuser Irenaks waren verschwunden. Sie hatten grünen Wiesen, Blumen und Bäumen Platz gemacht. Dazwischen ragten schlange Türme aus dem Erdboden. Sie schmiegten sich einer natürlichen Felsenbrücke hinauf, die zur Mitte hin immer dünner wurde. Diese spannte sich über die Stelle, bei der der See in einem Wasserfall in den Ozean lief.


  In der Mitte des Geländes, direkt über dem See, befand sich die schwarze Wolkensäule, die man schon von weitem sah. Aus der Nähe betrachtet war sie jedoch noch gigantischer. Die dichte Nebelmasse kreiselte trichterförmig über dem See und speiste ihn durch stetigen Regen. Keine Menschenseele war weit und breit zu sehen.


  „Das ist gigantisch“, brach es aus Marus heraus. Gott hatte sich wahrlich eine schöne Residenz inmitten all des Elends in Irenak errichtet. Marus presste die Lippen aufeinander. Er verstand immer noch nicht, wie hier so ein großer See ungenutzt liegen konnte, während im Rest des Landes Dürre herrschte.


  „Das ist es.“ Ashantarah blieb ebenfalls kurz stehen und ließ seinen Blick über die Landschaft wandern. Dann riss er sich los und trat von der Plattform. „Gehen wir! Wir sollten Gott erreichen, bevor die Engel uns finden.“


  „Es wundert mich, dass sie es nicht schon getan haben.“ Daoril sah sich mit hochgezogenen Schultern um. Ihm schien auf einmal gar nicht mehr Wohl zu sein in seiner Haut.


  Marus beeilte sich, ihnen zu folgen. Angespannte Aufregung machte sich in ihm breit. Gut, dass er nichts essen musste. Er war sich sicher, dass er sein Frühstück spätestens jetzt wiedergesehen hätte. Eine eiserne Hand hatte sich um seine Gedärme geschlungen und machte ihm das Atmen schwer. Nun also würden sie Gott gegenüber treten. Seinem wahren Vater, das musste er sich immer wieder in Erinnerung rufen, weil es so unvorstellbar für ihn war. Der Mann, der ihm nach dem Leben trachtete, nur weil er von einem Vampir gebissen worden war. Nicht aus Sorge um die Menschen, verstand sich, sondern weil er um seinen eigenen Thron fürchtete. Marus nahm sich fest vor, diesen Mann vom ersten Augenblick an zu hassen.


  Sie folgten einem Kiesweg zu einem der vielen Gebäude aus hellbraunem Stein. Nervös sah Marus sich um. Noch immer war niemand zu sehen. Mussten diese seltsamen Metallengel sie nicht schon längst gesehen haben? So blind konnten die Dinger doch nicht sein, dass man ohne weiteres in den Palast ihres Herrn eindringen konnte?


  Auch Ashantarah sah sich mit gerunzelter Stirn um, was nicht gerade zu Marus’ Beruhigung beitrug.


  „Es ist nicht normal, dass hier niemand ist, oder?“, stellte er schließlich die Frage, die ihm auf der Zunge brannte.


  „Ganz und gar nicht“, gab der Khiresh zurück und beschleunigte seine Schritte.


  „Wenn du vor Gott stehst, vergiss nicht, Ihm zu sagen, dass deine Seele mir gehört“, zischte Daoril Marus zu.


  „Das macht die Sache bestimmt einfacher“, gab Marus kühl zurück. Er hatte gehofft, der Hexer hätte es vergessen. Sollte er doch noch von seinem Vampirfluch geheilt werden – woran er mittlerweile nicht mehr so recht glaubte – wollte er nicht gleich mit dem nächsten Problem konfrontiert werden. Aber vermutlich war Daoril nur noch aus dem Grund bei ihnen, um seinen angeblichen Besitz einzufordern, sobald es ihm möglich erschien.


  Sie erreichten eines der Gebäude und traten ein. Eine geräumige Eingangshalle empfing sie. Marus sah sich aufmerksam um. Alles war hell erleuchtet. Weit und breit war niemand zu sehen.


  „Langsam wird es wirklich ungewöhnlich. Spätestens hier hätte uns ein Diener empfangen müssen“, murmelte Ashantarah und schritt auf die Flügeltür am Ende der Empfangshalle zu.


  Marus atmete tief durch. Gott schien ein Spielchen mit ihnen spielen zu wollen, anders konnte er sich nicht erklären, weshalb sie noch am Leben waren. Aber so leicht würde sich Marus nicht einschüchtern lassen. So entschlossen, wie es ihm möglich war, folgte er Ashantarah.


  Hinter der Flügeltür befand sich ein Gang, der andernorts schon als kleiner Saal durchgegangen wäre. Die Wände waren mit verschiedenen Blautönen bemalt, was eine beruhigende Wirkung auf Marus hatte. Sie folgten dem Gang eine ganze Weile, bis er in einer gewaltigen Tür endete, die fast die gesamte Wand einnahm.


  „Bist du bereit?“, fragte Ashantarah, als sie das Ende des Ganges erreicht hatten. Er ergriff seine Hand und drückte sie. „Es ist gut möglich, dass hinter dieser Tür Gott auf uns wartet.“


  Auf ein Nicken von Marus hin stieß er die Tür auf.
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  Die beiden Türflügel schwangen auf und gaben den Blick auf zwei Engel frei. Marus erstarrte und beobachtete die beiden dampfbetriebenen Maschinenwesen mit wild klopfendem Herzen, doch sie regten sich nicht. Als wäre ihnen der Dampf ausgegangen, verharrten sie regungslos vor der Tür.


  „Wir kommen, um mit Gott zu sprechen“, fand Ashantarah als erstes die Stimme wieder. Der Khiresh hatte sich ebenfalls angespannt, seine rechte Hand war zum Griff seiner Peitsche gewandert.


  Die Engel musterten sie mit ihren ausdruckslosen Eisengesichtern. Ihre Augen leuchteten blau statt rot, wie Marus sie aus seiner ersten Begegnung mit einem der ihren in Erinnerung gehabt hatte. Vielleicht war das ja ein gutes Zeichen und sie waren nicht in Kampfstimmung?


  Ashantarah warf ihm und Daoril einen entschlossenen Blick zu und trat über die Schwelle des Saals. Marus und der Hexer folgten ihm. Aus den Augenwinkeln bemerkte Marus, dass die Köpfe der Engel sich mit ihnen mitdrehten, aber ansonsten machten sie keine Anstalten, sich zu bewegen.


  Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch auf den Saal gelenkt. Die Wände und die Decke schienen aus Glas zu bestehen, dahinter befand sich Wasser. Staunend betrachtete er es. Das war gigantisch! Der Saal musste sich in einem Wasserbecken befinden. Wenn Gott über ähnliche Kräfte verfügte wie er, konnte er alles jederzeit zum Einsturz bringen. Marus schluckte, beeilte sich aber sogleich, zu Ashantarah aufzuschließen. Sollte Gott sie töten wollen, würde Er es so und so schaffen.


  Am Ende des Saals befand sich ein Thron, der die ganze Wand einnahm. Die hintere Seite war ein Springbrunnen, das Wasser plätscherte in Fällen an dem Stein herab und wurde von einem Becken aufgefangen. Auf der schlichten Sitzfläche, die im Zentrum des Steines herausgearbeitet war, saß Gott.


  Marus war sofort klar, dass Er es sein musste. Er sah genauso aus, wie man sich das personifizierte Wasser vorstellte. Sein Haupthaar hatte die Farbe des Ozeans und umrahmte in sanften Wellen sein meerschaumbleiches Gesicht. Tümpelgrüne Augen blitzten aus seinem Antlitz hervor. Er war in Kleider aus verschiedenen Weiß- und Blautönen gehüllt.


  Lässig hatte Er ein Bein übers andere geschlagen und den Kopf auf einen Arm gestützt, der andere baumelte über die steinerne Armlehne des Throns.


  Marus’ Knie wurden weich, aber er zwang sich, seinen entschlossenen Schritt beizubehalten. Mehrere Meter vor dem Thron blieb Ashantarah stehen und sank auf die Knie. Daoril tat es ihm nach, nur Marus zwang sich, stehen zu bleiben. Unter dem intensiven Blick Gottes deutete er zumindest eine Verneigung an.


  „Mein Herr“, begann Ashantarah. „Bitte verzeiht mir, dass ich so lange brauchte, um Euch Euren Sohn zu bringen.“


  Ein Lächeln umspielte Gottes ebenfalls bläuliche Lippen. Sein Antlitz wirkte so jugendlich, dass Marus sich nicht vorstellen konnte, seinen Vater vor sich zu haben.


  „Du hast es also tatsächlich bis zu mir geschafft“, wandte sich Gott direkt an Marus. Er würdigte den Khiresh keines Blickes. Seine Stimme war ruhig und hallte fremdartig in Marus’ Ohren nach.


  Marus wusste nicht, was er sagen sollte, und schwieg. Jetzt, wo er vor Gott in dessen Pracht saß, kam er sich schrecklich eingeschüchtert und unbedeutend vor. Dieses Wesen wusste, wie man anderen das Gefühl vermittelte, nicht den Staub unter seinen Füßen wert zu sein.


  „Ich bin beeindruckt“, fuhr Gott fort, den Blick nachdenklich in die Ferne gerichtet. „Vielleicht sollte ich dich doch nicht töten lassen. Auch wenn deine Mutter eine Menschenfrau ist…“ Er sprach das Wort aus, als sei es die größte Beleidigung überhaupt.


  Marus ballte die Hände zu Fäusten. Wie konnte dieser Dreckskerl es wagen, so über seine Mutter zu sprechen? Die Frau, die er geschwängert hatte? Es lag ihm auf der Zunge, Gott deswegen anzugehen, doch er beherrschte sich. Ursprünglich hatte er geplant, Gott zu bitten ihn von dem Vampirfluch zu erlösen, aber die Vorstellung, diesen arroganten Bastard um einen Gefallen zu bitten, ging Marus zu sehr über seinen Stolz. Lieber ging er als Vampir zugrunde, als in der Schuld Gottes zu stehen.


  „Du scheinst wenig erfreut über meine Worte“, stellte Gott fest. Seine Lippen wurden immer noch von einem Lächeln umspielt. Er amüsierte sich! Vermutlich hatte Er sie nur aus dem Grund so bereitwillig eingelassen, weil Ihm auf Seinem Wasserthron langweilig geworden war.


  „Ihr seid mein Vater“, zischte Marus wütend. „Ihr habt Euch nicht um mich geschert, bis Ihr fürchtet, die Vampirlords könnten mich gegen Euch einsetzen. Plötzlich war meine Existenz für Euch von Bedeutung und Ihr konntet mich gar nicht schnell genug bei Euch haben. Valtarin ist Euch jedoch zuvorgekommen, aber kein Problem: Dann töten wir ihn doch einfach!“ Marus schüttelte wutschnaubend den Kopf. „Ihr seid so erbärmlich!“, platzte es aus ihm heraus. „Sitzt hier auf Eurem Thron, umgeben von Wasser, während Eure Untertanen Durst leiden. Ihr setzt nach Lust und Laune Kinder in die Welt, ohne Euch einen feuchten Dreck um sie oder ihre Mütter zu scheren. Völlig willkürlich bestimmt Ihr über Leben und Tod.“


  Gottes Augen hatten ein gefährliches Funkeln angenommen. Er richtete Seinen Rücken auf, wodurch sich Marus noch kleiner fühlte. „Natürlich. Ich bin schließlich Gott“, erwiderte Er leise. „Und ich habe es gar nicht gern, wenn man so mit mir spricht. Es muss das Vampirblut in dir sein, das dich so verdirbt. Nein, eher das der Menschenfrau. Selbst ein Vampir würde nicht so viel herumjammern.“ Gott wandte sich vom sprachlosen Marus ab zu Ashantarah. „Erheb dich“, sagte Er mit befehlsgewohnter Stimme. Ashantarah kam der Aufforderung nach. Zwischen seinen Brauen hatten sich Sorgenfalten gebildet.


  „Mein Herr.“


  „Ich bin sehr enttäuscht von dir, mein liebstes Kind nicht von meinem Blut“, stellte Gott nüchtern fest. „Zuerst lässt du zu, dass der Vampir diesen Bastard beißt, dann verweigerst du auch noch den Befehl, ihn zu töten.“


  Ashantarah spannte sich an, machte aber keine Anstalten, sich zu verteidigen.


  Ihn töten. Marus stockte der Atem und ihm fiel auf, dass sein Mund offen stand. Schnell klappte er ihn wieder zu, doch das änderte nichts an dem Entsetzen, dass in ihm tobte. Gott hatte Ashantarah befohlen, ihn zu töten?


  „Nun, vielleicht muss ich dich auch erst an den Schwur erinnern, den du geleistet hast.“


  Nun wich der letzte Rest an Farbe aus dem Gesicht des Khireshs. „Mein Herr, Ihr werdet doch nicht von mir erwarten…?“


  Gott lachte auf. „Ich könnte den Bastard auch von meinen Engeln beiseitigen lassen, aber das wäre langweilig. Nein, ich habe Lust auf einen richtigen Kampf.“ Das gefährliche Funkeln in Seinen Augen verstärkte sich.


  Marus schwante nichts Gutes. Er sah zu Ashantarah, doch der Khiresh hatte den Blick starr auf den Boden gerichtet. Würde sein Begleiter gegen ihn auf Befehl seines Herrn kämpfen? Nach allem, was sie durchgestanden hatten? Nachdem sie sich so oft aus scheinbar auswegslosen Situationen gerettet hatten? Nachdem sie sich ihre Liebe geschworen hatten? Nein. Unmöglich. Das würde er niemals tun.


  „Weil ich heute ausgesprochen gut gelaunt bin, werde ich dem Sieger das Leben schenken. Hexer, tritt zurück. Ich will die beiden ordentlich kämpfen sehen.“


  Marus biss die Kieferknochen zusammen. Seine Hand schloss sich um das Heft des Schwertes, das Ashantarah ihm geschenkt hatte. Er zog es und mit einem Aufschrei stürmte er auf den Thron zu. Sein Hass auf Gott wuchs ins Unermessliche. Was bildete sich dieser Thronfurzer ein? Lieber starb Marus im Kampf gegen Ihn, als gegen seinen Weggefährten die Waffe zu erheben.


  Desinteressiert musterte Gott Seine Fingernägel. „Ashantarah“, flötete Er seelenruhig, ohne Marus Aufmerksamkeit zu schenken. „Aufgrund des Schwurs, den du mir geleistet hast, befehle ich dir, ihn aufzuhalten und zu töten.“


  Im nächsten Moment stand der Khiresh vor Marus.


  Marus musste scharf abbremsen, um nicht direkt in die Dämonengestalt Ashantarahs zu laufen. Die roten Augen Ashantarahs leuchteten bedrohlich, seine Haut war so schwarz geworden, wie Marus es zuletzt bei ihrem Weg durch die Grenzburg gesehen hatten. Seine feinen Schwingen waren halb aufgespannt, die gefährlichen Krallen daran auf Marus gerichtet.


  Er würde sich gegen ihn richten.


  Marus wunderte sich, warum kein lautes Splittern zu hören war, als seine ganze Welt zerbrach. Seine ganze, frisch errichtete Welt. Sicher, er hatte nicht geglaubt, dass es leicht werden würde. Dass er einen harten Kampf würde bestreiten müssen, auf die eine oder andere Art. Aber doch nicht gegen Ashantarah!


  Der Khiresh zitterte am ganzen Körper. Eine seiner Klauenhände schnellte zu seiner Peitsche, mit der anderen hielt er die Hand krampfhaft zurück. Die Lippen fest aufeinandergepresst, wirkte er gerade so, als würde er einen schweren inneren wie äußeren Kampf gegen sich selbst austragen.


  Das Schwert schützend vor seinem Körper erhoben, wich Marus zurück. Verzweiflung überkam ihm. Ashantarah schien tatsächlich den Willen seines Herrn ausführen zu müssen, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Das bedeutete, wenn Marus überleben wollte, musste er den Khiresh töten – doch ohne Ashantarah machte sein ganzes Leben keinen Sinn mehr.


  Sein Blick huschte an dem bebenden Ashantarah vorbei zu Gott. Mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen saß der auf Seinem Thron und beobachtete, wie sich Sein untergebenster Diener sträubte. Marus’ Hand krampfte sich fester um den Griff seines Schwerts. Wenn er nur die Chance dazu hatte… Er würde diesen verdammten Gott aufschlitzen, zerhacken und den Straßenkötern in der Gosse zum Fraß vorwerfen.


  Seine düsteren Gedanken wurden von Ashantarah unterbrochen, der mit einem gepressten Schnaufen die Peitsche von seinem Gürtel löste. Kurz noch verharrte er, kämpfte einen aussichtslosen Kampf gegen Gottes Befehl, und ließ dann die Peitsche herumsausen.


  Marus duckte sich gerade noch rechtzeitig hinweg und mühte sich, aus der Reichweite der gefährlichen Haken zu kommen. Immer wieder fuhr die Peitsche auf ihn hernieder und nur beherzte Sprünge nach hinten bewahrten ihn davor, getroffen zu werden. Ashantarahs Bewegungen waren immer noch ungelenk, sein Wille schien sich immer noch gegen die Anordnung seines Herrn aufzulehnen. Doch seine Angriffe wurden immer zielgerichteter und es war nur eine Frage der Zeit, bis er Marus erwischte.


  Um lebend davonzukommen, musste Marus ihn töten. Das kam nicht infrage. Doch töten lassen konnte er sich auch nicht. Es musste ihm gelingen, Ashantarah lediglich unschädlich zu machen. Entschlossen sprang Marus vor und versuchte, den Khiresh zu erreichen, ehe dieser erneut mit der Peitsche ausholen konnte. Natürlich war er zu langsam. Surrend fuhr sie auf ihn hernieder. Marus wusste sich nicht anders zu helfen, als den Peitschenhieb mit seinem Schwert zu parieren. Beinahe riss ihm der Aufprall das Heft aus der Hand. Blitzschnell hatte sich die Peitsche um die Klinge geschlungen und hielt sie in ihrer eisernen Umarmung. Mit einem Ruck wollte Ashantarah Marus das Schwert entreißen, doch er hatte damit gerechnet und hielt den Griff mit beiden Händen umklammert. Anschließend zog er einen Dolch und sprang zum Khiresh. Zu seiner Überraschung griff dieser ohne mit der Wimper zu zucken in die Klinge des Dolches und hielt sie umfasst. Obwohl seine Haut dick und fest war, benetzte bald dunkles Blut den Dolch.


  Marus verharrte fassungslos. Wenn er den Dolch zurückzog, würde er Ashantarah noch mehr verletzen.


  Die Lippen des Khireshs bebten. Stumm bewegten sie sich, bis endlich ein heiserer Laut hervorkam. „Tö…ten“, krächzte Ashantarah. „Du…“


  Mit einem Aufschrei stieß Marus seinem Freund den Fuß in den Bauch und trat ihn zurück. Ashantarah stürzte nach hinten. Dabei ließ er sowohl den Dolch als auch seine Peitsche los. Keuchend befreite Marus sein Schwert daraus, während er den Khiresh dabei beobachtete, wie dieser sich wieder auf die Beine rappelte.


  Gerade noch rechtzeitig warf Marus die Peitsche so weit wie möglich hinter sich, um die Hand freizubekommen. Mit einem Fauchen stürzte sich Ashantarah auf ihn, die tödlichen Krallen gespreizt. Marus verpasste ihm einen Hieb mit der Breitseite des Schwertes, noch einen und noch einen. Immerzu darauf bedacht, den Klauen des Khireshs zu entgehen, bemerkte er, wie er nach und nach zurückgedrängt wurde. Lange konnte es nicht mehr gut gehen. Früher oder später würde Ashantarah ihn…


  Die Krallen trafen Marus im Gesicht und gruben sich tief in sein Fleisch. Von der Wucht wurde er zu Boden gerissen. Der Schmerz in seinem Gesicht ließ ihn Aufkeuchen und raubte ihm fast die Besinnung. Er sah nur noch rot, das rot seines eigenen Blutes. Kaum schlug er auf dem Boden auf, rollte er sich ungalant ab und kam wankend wieder auf die Beine. Ashantarah war sofort wieder über ihm, reflexartig riss Marus das Schwert hoch.


  Die Klinge fand einen Weg durch Ashantarahs Rippen und stieß durch seinen Brustkorb. Die Augen des Khireshs weiteten sich. Mit einer Klaue griff er nach Marus’ Schulter und stützte sich ab. Keuchend entfuhr ihm sein letzter Atemzug.


  „Nein“, stieß Marus hervor.


  „Verzeih mir…“, stieß Ashantarah atemlos hervor. Seine Lippen bebten. Der Blick seiner Augen war fest auf Marus gerichtet. Eine einzelne Träne löste sich daraus und rann ihm über die Wange. Dann, ohne Vorwarnung, glitt er in die Ferne und der Khiresh sackte zusammen.


  „NEIN!“, brüllte Marus heraus und sank neben seinem Gefährten auf die Knie. Verzweifelt suchte er nach Ashantarahs Puls, fand ihn jedoch nicht. Der Khiresh hatte aufgehört zu atmen.


  Er war tot.
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  Marus traten Tränen der Verzweiflung in die Augen. Das durfte nicht sein! Er hatte ihn umgebracht! Das einzige Wesen, das ihm in dieser verdammten Welt noch freundlich gesonnen gewesen war! Das einzige Wesen, das ihn verstanden hatte. Das einzige Wesen, das ihn geliebt hatte. Mit dem er sich eine Zukunft hatte vorstellen können…


  Gelächter lenkte Marus’ Aufmerksamkeit nach vorne. Gott hatte den Kopf in den Nacken geworfen und wand sich vor Lachen auf Seinem Thron.


  „Herrlich, wirklich herrlich! So gut hat mich schon lange keiner mehr unterhalten. Schade, dass es schon vorbei ist.“ Er wischte sich mit einem Seufzer die Lachtränen aus den Augenwinkeln.


  Marus’ Verzweiflung wandelte sich in abgrundtiefen Hass. Er schnappte sich Ashantarahs Peitsche und zog sein Schwert aus dem Brustkorb seines Freundes. Mit einem wütenden Aufschrei sprang er auf die Beine und rannte auf Gott zu. Das würde dieser Mistkerl büßen! Und wenn Marus Ihm nur einen Krater in die makellose Haut riss, Gott würde es bereuen, was Er ihm angetan hatte!


  „Du verstehst auch gar keinen Spaß, was?“, kommentierte Gott genervt, während Marus auf Ihn zulief. „In dem Fall muss ich mein Angebot wohl wieder zurücknehmen. Engel!“


  Marus beschleunigte seine Schritte. Gegen diese furchterregenden Dampfengel würde er keine Chance haben. Noch saß Gott schutzlos vor ihm…


  Er kam ihm näher und näher, ohne dass sich einer der Engel blicken ließ. Gott runzelte die Stirn. Marus hob das Schwert und ließ es mit einem weiteren Aufschrei auf Ihn herniedersaußen. Im letzten Moment rutschte Gott von Seinem Thron und sprang zur Seite. Wasserfontänen schossen aus dem Springbrunnen hervor wie lebendige Wesen, um sich auf Marus zu stürzen. Sein Herz schlug höher und er ließ sämtliche Anspannung von sich abfallen. Tief in ihm kribbelte es wohlig und er befahl dem Wasser mit einem Wort, einen Bogen um ihn zu machen. Die Fontänen gehorchten.


  Gottes Augenlider zuckten und für einen Moment starrte Er reglos zu Marus auf. Marus erwiderte den Blick voller Abscheu.


  „Ich bin eben auch dein Fleisch und Blut“, zischte er voll Genugtuung. Gott hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Sein Spross ebenfalls über die Kraft des Wassers verfügte.


  Gottes Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Immer wieder huschte Sein Blick zum Eingang des Saales, aber die Engel kamen nicht. „Schön. Dann lass uns herausfinden, wem das Wasser mehr gehorcht. Mir, seinem Herrn, oder meinem vielfach verdünnten Blut.“ Er murmelte etwas und machte eine gleitende Handbewegung. Die Pfütze auf den Bodenplatten erhob sich. In der Luft sammelte sich das Wasser und auf einen weiteren Befehl Gottes hin schoss es auf Marus zu.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils ließ Marus seinen Körper zu Rauch verpuffen, wie er es bei Valtarin beobachtet hatte. Alleine Kraft seines Willens löste sich sein Körper von seiner Konsistenz. Auch Marus’ Sichtfeld vernebelte sich, dafür wurden sämtliche Bewegungen um ihn herum langsamer. Oder er einfach ungleich schneller. Dicht trat er an Gott hinan und ließ seinen Körper wieder Form annehmen. Gleichzeitig hob er sein Schwert und stieß zu.


  Gott überraschte ihn, indem Er blitzschnell einen Schritt auf Marus zuging und Ihn die Klinge somit nicht mehr erwischen konnte. Er packte Marus’ Schwertarm. Mit einer Kraft, die Marus Ihm nicht zugetraut hätte, schleuderte Gott ihn über Seinen eigenen Körper und schmetterte ihn hart auf den Steinboden. Alle Luft wurde aus Marus’ Lungenflügeln gepresst. Sein Schwert flog ihm aus der Hand und schlitterte klirrend über dem Steinboden davon. Im nächsten Moment rauschte eine Wasserladung auf ihn zu. Marus reagierte nicht schnell genug und das kühle Nass traf ihn so hart, als wäre er bäuchlings auf einer Wasseroberfläche aufgeschlagen. Verzweifelt griff er sich an die Kehle. Luft, er brauchte Luft! Doch das Wasser wich nicht von ihm und ließ ihn auch nicht aus seiner Mitte entkommen. Marus konnte auch nicht sprechen und dem Wasser befehlen, von ihm abzulassen. Er war gefangen. Die Panik in ihm wuchs ins Unermessliche. Sein Körper gierte nach Luft, nach Leben, aber er konnte nichts ausrichten.


  Jenseits des Wassers erkannte er von seinem verschwimmenden Gesichtsfeld bewegende Schemen. Im nächsten Moment platzte die Wasserblase und ergoss sich auf den Boden. Hustend und keuchend blieb Marus auf allen Vieren, er zitterte am ganzen Leib.


  Gott wirbelte herum und hob die Augenbrauen. „Du hättest besser daran getan, dich nicht einzumischen, Hexer.“


  „Ich kann doch nicht zulassen, dass meine Seele beschädigt wird“, gab Daoril zurück, der nur wenige Schritte entfernt von Marus stand. Im nächsten Moment wollte er davonhechten, um sich vor einem Wasserstrahl zu schützen, den Gott vom Springbrunnen auf ihn zufahren ließ. Doch das Wasser der Pfütze schloss sich um seine Fußgelenke und brachte ihn zu fall. Geistesgegenwärtig befahl Marus dem Wasserstrahl, Daoril zu verschonen. Stattdessen lenkte er ihn zu sich, ließ ihn eine Kurve um seinen Körper schlagen und schickte ihn zu Gott zurück. Als würde er eine lästige Fliege verscheuchen, schickte dieser das Wasser mit einer Handbewegung zu Boden. Marus wartete nicht ab, bis Gott Seinen nächsten Angriff startete, sondern hob sein Schwert auf und stürzte sich auf seinen Widersacher.


  „Denkst du, du kannst mich mit einem einfachen…“, setzte Gott an und stockte. Seine Augen weiteten sich und Er krümmte sich zusammen. Marus hielt inne. Argwöhnisch beobachtete er, wie die Luft um den Herrn des Wassers herum zu flimmern begann. Eine silbrig glänzende Nebelschwade bildete sich hinter Ihm


  „Mach schon“, stöhnte Daoril kraftlos und riss Marus damit aus seiner Starre. Was auch immer der Nebel zu bedeuten hatte, er lenkte Gott ab. Obwohl ihm alles andere als wohl dabei war, sich dem silbrigen Zeug zu nähern, überwand er den Abstand zwischen sich und Gott mit drei großen Schritten. Mit einem kraftvollen Hieb schnitt er Ihm die Kehle auf.


  Der Nebel verschwand augenblicklich und ein Strahl unnatürlich helles Blut schoss aus Gottes Hals hervor. Mit ungläubig aufgerissenen Augen sackte Er zu Boden. Ein Lichtlein entwich Ihm aus den leicht geöffneten Lippen. Es stieg empor und nahm eine grinsende Fratze an, bevor es einen langen Schweif nach sich ziehend durch die Glaswand ins Wasserbecken verschwand.


  In diesem Moment wurde die Tür zum Saal aufgerissen. Mehrere Personen stürmten herein. Marus überlegte nicht lange und rannte zu Ashantarahs leblosen Körper. Der Khiresh hatte wieder seine Menschengestalt angenommen und die Augen geschlossen. Erhobenen Schwertes wartete Marus ab, was die Männer und Frauen wollten, die nun in einiger Entfernung vor ihm stehenblieben. Waren sie Diener Gottes gewesen? Wächter, Untergebene?


  Seine Frage wurde ihm beantwortet, als der letzte von ihnen den Saal betrat. Es war Valtarin. Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte Marus dem Vampirlord entgegen. Was wollte der hier?


  „Jetzt sehe ich, bei wem ich mich für den geebneten Weg bedanken darf.“ Lächelnd trat Valtarin näher. Angespannt blieb Marus stehen, das Schwert immer noch erhoben.


  „Was suchst du hier?“, zischte er ihn an. Ihm schwindelte. Der Kampf gegen Gott hatte ihm die letzte Kraft geraubt. Allmählich sickerte das Geschehene zu ihm durch. Er hatte Gott besiegt. Sein leiblicher Vater war tot. Und damit… hatte er die vierte Seele gestohlen. Die Erkenntnis traf Marus wie ein Schlag. Vermutlich kam der Schwindel daher. Die Menschlichkeit in ihm ging zugrunde, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er endgültig starb und als Vampir wieder auferstand. Marus ballte die Hände zu Fäusten. Sein Sichtfeld verschwamm immer mehr.


  Zischend zog Valtarin die Luft ein, als sein Blick hinter Marus wanderte. „Du hast Gott getötet? Damit hast du mir einiges an Arbeit erspart… Ich bin beeindruckt.“


  „Schön“, brachte Marus hervor. „Es ist mir egal, was du mit Gott oder Mitarah anstellst. Wir werden jetzt gehen.“


  Verschwommen sah er, dass Valtarin sich ihm näherte. „Das ist sehr bedauerlich. Nach allem, was du hier geleistet hast… Auch nach allem, was du getan hast, zählt mein Angebot noch. Mitarah könnte jemanden wie dich gebrauchen, einen jungen, starken Vampir…“


  „Bleib wo du bist!“ Marus richtete sein Schwert in die Richtung aus, in der er Valtarin vermutete. Er unterdrückte einen Fluch. In der jetzigen Verfassung würde er niemals kämpfen können, aber er durfte es sich nicht anmerken lassen. „Ich werde mich dir nicht anschließen. Mach was du willst, ich gehe.“


  Der Vampirlord seufzte. „Wie du meinst. Als Dank für deine Hilfe beim Sturz Gottes werde ich dich und deine Freunde ziehen lassen. Aber vergiss nicht, falls du jemals…“


  Marus hörte ihm nicht weiter zu. Er brauchte ein paar Anläufe, bis er sein Schwert in die Scheide brachte, und bückte sich dann zu Ashantarah. Daoril kam zu ihm geeilt. Der Hexer half ihm, den Khiresh zu schultern.


  Unter den Blicken der Vampire schleppten sie sich aus dem Saal. Laut und deutlich vernahm Marus seinen Herzschlag, der kraftlos in ihm pulsierte, langsamer und langsamer wurde. Einen Schritt vor den anderen, mehr zählte nicht. Nur vorwärts kommen. Nur aus dem Palast hinaus.


  Marus’ Sichtfeld verschwamm weiter und weiter, bis die Schwärze schließlich über ihm zusammenbrach.
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  Marus erwachte in einem Bett, umgeben von tanzenden Schatten. Sein Körper fühlte sich schwer an. Innerlich fühlte er sich unendlich leer, als wäre er einer von Daorils Wiedergängern. Tot, aber irgendwie noch am Leben.


  Als die letzten Geschehnisse in sein Bewusstsein drangen, fuhr er zusammen. Hektisch fummelte er an dem Leinengewand, das er trug, und legte sich eine Hand auf die Brust.


  Sein Herz schlug nicht mehr.


  Kraftlos schloss er die Augen. Dort, wo einmal sein Herz geschlagen hat, befand sich ein schwerer, kalter Stein, der ihn in die Tiefe zu ziehen schien. Er spürte tief in sich hinein. Die Bestie war verschwunden und hatte eine gähnende Leere hinterlassen. Nein, korrigierte er sich in Gedanken. Ich bin zu der Bestie geworden. Die Menschlichkeit ist es, die fehlt. Er verspürte nichts mehr. Keine Trauer darüber, seinen Freund verloren zu haben. Keine Schuld daran, ihn selbst getötet zu haben. Keine Verzweiflung darüber, endgültig zu einer herzlosen Kreatur der Nacht geworden zu sein.


  Noch eine ganze Weile blieb er so liegen, bis er einsah, dass es ihm nichts brachte. Er konnte nicht den Rest seines erbärmlichen Vampirlebens hier liegenblieben und sich selbst bemitleiden. Langsam richtete er sich auf.


  Auf dem Boden neben seinem Bett befand sich ein schlampig gezeichnetes Achteck, gefüllt mit vielen Zeichen. An den Ecken standen fast zur Gänze heruntergebrannte Kerzenstummel.


  Im Zentrum des Achtecks lag Ashantarah, sorgfältig gebettet und mit frischer Kleidung. Seine Hände waren über seiner Brust gefaltet, genau dort, wo Marus ihn getroffen hatte. Ein Stich des Schmerzes durchzuckte Marus. Es war so intensiv, dass er sich stöhnend an die Brust griff. Verwundert starrte er auf seine Hände. Er hatte nicht geglaubt, dass er überhaupt noch in der Lage dazu war, irgendetwas zu empfinden. Aber in ihm kribbelte ein Gefühl, verbunden mit großem Schmerz. Wie das Echo eines längst vergessenen Empfindens. Eines Empfindens, zu dem er nicht mehr fähig sein sollte.


  Liebe.


  Langsam hob Marus den Kopf und betrachtete Ashantarahs leblosen Körper. Ja, er hatte ihn geliebt. So unendlich sehr… Aber es entglitt ihm immer mehr. Verzweiflung breitete sich in ihm aus. Er wollte es festhalten, trotz der Schmerzen, die es ihm bereitete. Es musste irgendetwas Wichtiges sein, sonst würde er nicht so empfinden. Aber was es war, wusste er nicht mehr. Er hatte es vergessen.


  Etwas Feuchtes bahnte sich den Weg über seine Wange. Verwundert strich er darüber und betrachtete das Blut auf seinen Fingerspitzen. Es bedeutete ihm nichts. Die Leere in ihm erfüllte nun seinen ganzen Körper.


  Eine Regung lenkte Marus’ Aufmerksamkeit an den hinteren Rand des Kreises. Dort, halb im Schatten verborgen, kauerte Daoril. Der Hexenmeister sah erbärmlich aus. Das einstmals gepflegte Haar hing ihm in fettigen Strähnen vom Kopf, die Malerei um seine Augen war verschmiert. Es verlieh seinem Gesicht eine fratzenhafte Wirkung. Überhaupt waren die Augenhöhlen und die Wangenknochen deutlich zu sehen, er wirkte mehr wie ein mit Haut überspanntes Skelett denn ein Mensch.


  „Du bist wach“, krächzte er heiser.


  „Sieht so aus.“ Marus schälte sich aus dem Bett und erhob sich. Auf wackeligen Beinen tapste er zum Rand des Achtecks. Er wagte nicht, die Teufelsmalerei zu betreten, aber das brauchte er auch gar nicht. Selbst von hier konnte man es erkennen. Ashantarahs Brustkorb blieb unbewegt, seine Haut war noch bleicher als sonst. „Er ist tot“, stellte Marus mit ruhiger Stimme fest.


  Daoril erhob sich ächzend. „Ich verstehe es nicht. Nicht einmal seinen Körper konnte ich erwecken.“ Wankend ging er um den Kreis herum. „Und das, obwohl ich sogar deine Seele dafür verwendet habe.“


  Marus atmete tief durch. „Meine Seele“, wiederholte er. Ob er so etwas überhaupt noch besaß?


  Daoril zuckte mit den Schultern. „Du warst sowieso am Sterben. Da konnte ich die Seele, die du mir übrigens sowieso noch schuldest, ja wohl noch für einen Versuch verwenden, ihn…“ Auf halbem Weg um den Kreis herum stürzte Daoril über eine Tasche. Ihr Inhalt leerte sich auf dem Boden und ein Gegenstand rollte davon, direkt zu Ashantarah.


  Fluchend rappelte Daoril sich wieder auf. „Pech und Verdammnis! Wer hat dieses Mistteil in den…“ Seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf den runden Stein bei Ashantarah fiel. Wie versteinert blieb er stehen.


  Marus runzelte die Stirn. „Daoril?“, fragte er müde. „Alles in Ordnung?“


  Der Hexer taumelte zurück, fiel beinahe ein zweites Mal über die Tasche und stützte sich an der Wand ab. Den Blick behielt er unablässig auf den Stein gerichtet. Tränen traten ihm in die Augen.


  Da Daoril keine Anstalten machten, etwas Sinnvolles zu sagen, trat Marus kurzerhand in den Kreis und hob den Gegenstand auf. Er kannte das kantige, kopfgroße Teil, es war dieses Skaldra-Ei, das Ashantarah für Gott besorgt hatte.


  „Und was soll daran so besonders sein?“ Kein Sprung war daran zu sehen, nicht einmal ein Kratzer. Marus drehte es um und blinzelte erstaunt.


  Ein Zeichen war darauf zu sehen, eine silbrige Kugel mit einer Feuerzuge darauf. Marus’ Blick wanderte von dem Ei zu Ashantarah. Es war dasselbe Zeichen, das der Khiresh immerzu auf seinen Umhängen trug. Das bedeutete doch nicht etwa…


  „Ich habe es vergessen“, hauchte Daoril mit verzogenem Gesicht. „Während einer Wiederbelebung darf sich außer dem Nekromanten kein lebendes Wesen im direkten Umkreis des Shingu-Kreises befinden. Einmal habe ich versehentlich einen Mann in eine Spinne belebt, ich dachte, das wäre mir eine Lehre…“


  „Du meinst…“ Ungläubig starrte Marus auf das Ei. Ashantarah lebte. In diesem Ei. Als ein Skaldra, was auch immer das sein mochte.


  Erschöpft wankte Marus zum Bett, das Ei fest an sich gepresst. Ashantarah lebte. Das war eine gute Nachricht. Und im Grunde genommen passte dieses Schattenwesen gut zu ihm als Vampir, oder? Gedankenversunken strich Marus über die Schale. Eigentlich hatte er sterben wollen, sobald er zu einem Vampir geworden war. Aber die Welt schien ihn nicht gehen lassen zu wollen. Er musste sich um Ashantarah kümmern, das schuldete er seinem Freund… Seinem Liebsten. Zumindest so lange, bis dieser eigenständig leben konnte.


  Mit dem warmen Stein an seiner Brust rollte sich Marus auf dem Bett ein. Ein bitteres Lächeln schlich sich auf seine Lippen, dann schlief er ein.


  


  


  


  Ende.


  DIE WELT VON HERATIA


  „Gott der Nacht“ spielt in der Welt von Heratia, die ich unter meinem Pseudonym Cairiel Ari mit Leben und Geschichten fülle. Die einzelnen Werke sind unabhängig voneinander lesbar, allerdings gibt es einige „Bonus-Aha-Effekte“, je mehr Erzählungen aus Heratia man kennt; man trifft gelegentlich alte Bekannte und liebgewonnene Figuren wieder und erfährt mehr über die Welt und ihre Bewohner.


  Weitere Informationen und eine Karte findet man unter: de.heratia.wikia.com
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  Der Herr der Schwarzen Schatten


  Verlag OhneOhren


  Taschenbuch: 978-3-903006-10-2


  E-Book (epub): 978-3-9503670-8-9


  E-Book (mobi): 978-3-9503670-9-6


  


  „Eine Lüge … Ihre Auswirkungen waren fatal, ob im guten oder schlechten Sinne, vermag ich nicht zu sagen … Seht und beurteilt selbst.“


  Als der Schreiber Okladre in einen dunklen Kerker steigt, um die Geschichte des Herrn der Schwarzen Schatten niederzuschreiben, ahnt er nicht, wie sehr sich Legende und Wahrheit unterscheiden. Tief in den Eingeweiden der Hauptstadt des Windreichs Ledapra verbirgt sich die Lebensgeschichte eines jungen Regenten, der sein eigenes Land beschützen wollte. Wird der Schreiber die Wahrheit ans Licht bringen oder bleiben von Chaylia und seinem Kaiser am Ende nur wohldurchdachte Lügen?


  EMPFEHLUNGEN
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  Flammen über Drachstaad


  Erhältlich im Buchhandel


  ab August 2015
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  Diktatur


  Finalist beim Deutschen Phantastik Preis 2014


  Erhältlich im Buchhandel


  und als eBook
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